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Psalm 130: „De profundis“. 
Von Prof. Dr. Theis, Trier. 

NMieſer herrliche Pſalm gehört leider zu jenen, deren Textüberlieferung 
N bittere Unſtimmigkeiten aufweift. Und doch verdient es dieſer jo er— 

greifende und ſo viel gebetete und geſungene Bußpſalm, daß ſein 
echter Text erkannt und gekannt werde. Der Erreichung dieſes Zieles gilt 
die folgende Unterſuchung. Von einer ſo ernſten und wichtigen Sache muß 
auch jeder Schein von Willkür und Oberflächlichkeit ausgeſchloſſen werden. 
Eine eingehende Behandlung der von den meiſten als öde und trocken emp— 
fundenen textkritiſchen Fragen iſt daher unvermeidlich. Der Leſer aber ſcheue 
ſich nicht, mit mir forſchend durch das Geſtrüpp der Textwirrniſſe zu wandern; 
denn am Ende des dornenvollen Weges winken ſüße Früchte. 

Was nun die Textgeſtalt des Pſalmes „De profundis“ betrifft, jo 
beachte man zunächſt, daß er zu den ſogenannten Gradualpſalmen gehört. 
Dieſe Lieder, d. h. die Pſalmen 120 — 134, mit Ausnahme des Pſalmes 132 
„Memento Domine David“, der nach Inhalt und Form urſprünglich 
nicht zu der Sammlung der Gradualpſalmen gehört haben kann, weiſen 
nämlich noch heute in ſo weitgehendem Umfang eine ganz beſtimmte Kunſt— 
form auf, daß man den Schluß auf die urſprüngliche Allgemeinheit dieſer 
Form für die Gradualpſalmen mit beſagter Ausnahme kaum unterdrücken 
kann. Das Schema der Gradualpſalmen, das für den ſchärfern kritiſchen 
Blick um ſo deutlicher erkennbar iſt, iſt aber folgendes: eine oder zwei vier— 
zeilige Strophen; jede Zeile aus einem dreihebigen und zweihebigen Stichus 
beſtehend. Eine ſolche Zeile, deren zweites Glied kürzer iſt als das erſte, 
iſt der Klagevers, ſo genannt, weil in dieſem Rhythmus Lieder wie die 
Klagelieder des Jeremias gedichtet ſind. 

Denſelben Rhythmus wie die Gradualpſalmen haben z. B. auch, abgeſehen 
vom Kehrvers, die Zeilen des Liedes Palm 42 und 43. Als guterhaltenes 
Muſter der Kunſtform der Gradualpſalmen jet hier der Pſalm 126 angeführt. 
Nur ſei bemerkt, daß Vers 1 in dem n2w Des maſ. Textes die Buchſtaben 
bezw. älteres „ und > umgeftellt werden nüßſen. Denn wie ein Blick auf die 
alten Ueberſetzungen und ein Vergleich mit "ers 4 und Pf. 14, 7 (= 53, 7) 
lehrt, liegt hier die Wendung „die Gefüngenſchaft jemandes 
wenden“, oder „jeine Gefangenen heimführen“ vor. Auch läßt ſich für die mafo- 
retiſche Unform kein befriedigender Sinn ausmachen. Sodann iſt V. 6b ww; 
nach Graecus und Latinus als Dittographie derſelben Form in V. 7! zu ſtreichen 
und dann das Partizip d ſtatt der Segolatform Jed zu leſen. So wird 


der Rhythmus glatter, wenn auch der maſoretiſche Text ihn nicht gerade ſtört. 
Die maſoretiſche Lesart: nose maesek hazzäara: iſt ſchwerfällig und ihre Deu— 
tungen ſind ſehr verſchroben, während der verbeſſerte Text moßek hazzara ein 
gut hebräiſcher Ausdruck iſt. Mosek hazzära heißt der Sämann auch Amos 9, 13. 
Eine Redensart nus mesek findet ſich ſonſt nirgends. Es folgt nun der rhyth— 
miſch und ſtrophiſch geſchriebene Text. In ihm find, wie auch im weitern Ver: 
lauf der Arbeit, die Hebungsſilben mit einem Sternchen bezeichnet. Für die 
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50 Psalm 130: „De profundis“. 


rhythmiſche Leſung habe ich durchweg dieſelben Anſchauungen, die Zorell 8. J. 
dargelegt hat in der Schrift: „Einführung in die Metrik und Kunſtformen der 


hebräiſchen Pſalmendichtung“ (Münſter 1914). 
* 925 * * 


* * * 0 * 


* * * * 
2 
* * * * 
* * * * 
Rhythmiſche Umſchrift. 
* * * * 
besüb jahweth sebüth sijjon hajınuchhölemim 
* 
'äz jimmaleshögq pion ulexönenu rinna 
* * * * * 
"az jome ru baggojim higdil jahwe lasasöth im 'ellae 
* * * * 
higdil jahwe lazasoth simmanu hajinusmehim 
* . * * * * 
süba jahweth Sebüthenu kafigim bannaeg eb 
hazzore im bedimsä berinnä jigsöru 
* * * * 
hälok jelek ubachö mösck hazzara; 
* * * 
bo jabo brrinna nöselummöthäw 
Ueberſetzung. 
Wann Jahwe Sions Gefangene heimführt, iſt's, als hätten wir geträumt. 
Dann füllt ſich mit Lachen unſer Mund, unſere Zunge mit Jubel; 
Dann heißt's bei den Heiden: „Großes hat Jahwe für dieſe getan.“ 
Hat aber Jahwe Großes für uns getan, werden wir uns freuen. 
Führe heim, Jahwe, unſere Gefangenen wie die Bäche im Südland! 
Die unter Tränen ſäen, werden unter Jubel ernten. 
Es ſchreiten, ſchreiten hin und weinen, die den Samen ſtreuen; 
Es kommen, es kommen mit Jubel, die tragen ihre Garben. 


Sehen wir nun zu, ob der kritiſch geſichtete Text des Pſalmes 130 
die gleiche Kunſtform aufweiſt. 

Auffallend iſt in dem Pſalm der Gebrauch der Gottesnamen. Der 
Gottesname Adonaj kommt ſonſt in den Gradualpſalmen nicht vor. An 
zwei Stellen unſeres Pſalmes iſt ſelbſt die maſoretiſche Textüberlieferung 
bezüglich des Adonaj ſchwankend. Vers 6 bietet nämlich die Mehrzahl der 
Handſchriften ed, viele Handſchriften aber nd; Vers 3 die meiſten 
Handſchriften mehrere Handſchriften 7°, eine Handſchrift “IN. 


Nur für den Vers 1 iſt die maſoretiſche Bezeugung des Namens einmütig. 
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Psalm 130: „De profundis“. 51 


Die drei übrigen Stellen mit Gottesnamen, nämlich Vers 5a, 7a und 
7b, weiſen nur c auf. Dieſes auffallende, teilweiſe jo unſichere Vor— 
kommen des Namens Adonaj neben dem für alle Stellen des Pſalmes be— 
zeugten Gottesnamens Jahwe läßt ſich am beſten durch die Annahme er— 
klären, daß der urſprüngliche Text nur den einfachen Gottesnamen Jahwe 
enthielt, und zuerſt in V. 1 hinter dem für die ſpäteren Juden unaus— 
ſprechlichen Namen Jahwe die Konſonanten des Namens Adonaj eingeführt 
wurden, um die dem erſteren untergeſchobene Ausſprache Adonaj zu be— 
zeichnen. Gleichzeitig ſollte das ein Wink ſein für den Leſer, auch an den 
nachfolgenden Stellen das Tetagramm Adonaj zu ſprechen. Demſelben 
Zwecke diente das Vers 3 und 6 eingeſchobene , das aber als für den 
genannten Zweck weniger notwendig, keine ſo allgemeine Aufnahme in die 
Handſchriften gefunden hat wie das » des erſten Verſes. Dafür, daß 
Adonaj den Namen Jahwe nicht nur in der Ausſprache, ſondern auch im 
hebr. Bibeltext verdrängt hat, bezw. zu verdrängen verſuchte, laſſen ſich 
auch ſonſt Beiſpiele beibringen. Ebenſo bedauerlich iſt ja die maſſenhafte 
Verdrängung des Namens Jahwe durch Elohim in den Elohim Pſalmen 
(Pf. 42—83). Der Umſtand, daß bei Vers 3 mehrere Handſchriften ſtatt 
des Doppelnamens ee bieten ir, ſcheint gerade beſonders dafür 
zu ſprechen, daß hier » nicht urſprünglich und allgemein iſt, ſodann aber 
auch dafür, daß hier die urſprüngliche Form ſtatt der Kurzform 7» 
iſt; denn es iſt kein Grund erſichtlich, warum hier derſelbe Name zweimal 
ſtehen ſollte. Durch den hl. Chryſoſtomus iſt nämlich bezeugt, daß 40518 
»bpis = Jahwe Adonaj bezw. Jah Jahwe zuſammengehört als Doppel: 
name, alſo die betreffenden Verſe lauten würden: „Aus der Tiefe rufe ich 
zu dir, Herr Herr, höre meine Stimme“ und „Wenn du die Sünden nach— 
trägſt, Herr Herr, wer wird beſtehen?“ Sehr deutlich beweiſt dies die 
Pſchitta für Vers 1, der nach ihr lautet: „Aus der Tiefe rief ich dich, 
Herr, Und du haſt gehört auf meine Stimme.“ Gegen unſere Auffaſſung 
von dem Namen Adonaj kann die alexandriniſche Ueberſetzung ſamt ihren 
Töchtern nicht angeführt werden, weil ſie auch ſonſt ſchon allgemein die 
Verdrängung des Jahwenamens aus der Ausſprache und teilweiſe auch aus 
der Schrift des altteſtamentlichen Textes widerſpiegelt. Man denke nur an 
die Elohimpſalmen. Wohl aber ſpricht die altſyriſche Ueberſetzung für die 
dargelegte Auffaſſung von Adona; Pf. 130. Sie hat in dem ganzen Pſalm 
immer den einfachen Gottesnamen Dominus. Ihre hebräiſche Vorlage 
enthielt alſo entweder bloß in Vers 1 und 3 nur einen einfachen Gottes— 
namen, als welcher nach dem Geſagten nur Jahwe vermutet werden kann, 
oder aber der Ueberſetzer war ſich bewußt, daß i nur die dem vorher— 
gehenden 17° unterzufchiebende Ausſprache bezeichne. Zu beachten iſt auch 
noch, daß mehrere Lateiner in Vers 3 nur einmal Domine haben; die 
Itala keinmal. Der einfache Gottesname wird als richtig beſtätigt durch 
die überraſchende Wahrnehmung, daß ſich bei ihm ſofort am Anfang des 
Liedes drei Zeilen im Rhythmus der Gradualpſalmen ergeben: 
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Psalm 130: „De profundis“. 


Sehr umſtritten find nun zum Teil die folgenden Worte, V. 4 und da, 
die man als vierte Zeile anſchließen möchte. Folgende Ueberſicht gewährt 
einen Einblick in die Textüberlieferung. Hierbei iſt, wie auch im Folgenden, 
der Einfachheit halber und um des allgemeineren Verſtändniſſes willen der 
Wortlaut der alten Ueberſetzungen mit Ausnahme der griechiſchen in latei— 


niſcher Ueberſetzung gegeben. 


2 V. 4 
Nonnuilı Lat. Quia apud te propitiatio est propter nomen tuum: 
Koh t. Quia apud te remissio et. Propter nomen tuum 
Aethiop. Quoniam apud te propitiatio est: propter nomen tuum 
Syr. hex. Quoniam apud te propitiatio est: propter nomen tuum 
Arab. Nam indulgentia abs te est: propter nomen tuum. 
Ila MT Ki imme cha hasse licha le ma tan tiwware 
Hieron. Qa tecum est propitiatio, ® cum terribilis sis. 
b Aquil. sveriv (thira) 


(Zvamsv) 


Theod. (teste 
Theodorteto 
c Symm. 
Cd. Cas. Quoniam apud te propitiatio est propter legem. 


⁹ (Ton) 


d Theod. (teste 


a 
sustinuite 
domine. 
Sustinuite 
domine. 
sustinui tt: 
domine. 
sustinui te 
domine. 
O domine 
te speravi, 
giwwithi 
jahwe.... 


on 
LLOV, 
Sustinui 
dominum, 


Toleravi 
domine 


Hier.) | 
Lat. Ver. 
Lat. vet. Quia apud te propitiatio est: propter legem tuam sustinui te. 
Lat. vulg. Quia apud te propitiatio est: et propter legem tuam sustinuite, 
domine. 
III Sexta ivenıvy 
209. 
IV Psitta Nam abs te remissio est. Speravi in 
domino. 
V Targ. Quoniam apud te est indulgentia, ut videaris. Expectavi 
dominum 
Der erite und wichtigſte ſtrittige Punkt iſt das auf lemazan folgende 
1 Wort. Gruppe I der Textzeugen ſpricht für eine hebräiſche Lesart lemazan 


griechiſchen Kirchenſchriftſtellern, mit allen Tochterüberſetzungen 
maginta, ausgenommen eines Teiles der Zeugen 


Sim®chä „um deines Namens willen“. Wir haben es hierbei nur mit 
Vertretern der alexandriniſchen Ueberlieferung zu tun, und zwar faſt mil 
deren Geſamtheit, nämlich mit allen griechiſchen Handſchriften, ausgenommen 
das Psalterium Graeco-Latinum Veronense, mit den meiſten und älteiten 
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Psalm 150: „De profundis“. 53 


Bei dieſer Sachlage wird man die Lesart Evsxev son als die 
urſprüngliche Lesart der Septuaginta anſprechen müſſen, zumal wenn man 
bedenkt, daß die älteſten Handſchriften und die vor dem Jahre 300 n. Chr. 
lebenden Schriftſteller von einer andern Lesart der Septuaginta nichts ver— 
raten. Was insbeſondere die Lateiner betrifft, ſo wird uns über ſie Denks 
Neuausgabe der altlateiniſchen Bibel den möglichſt vollſtändigen Ausſchluß 
geben. Hier ſei nur bemerkt, daß das Psalterium Mediolanense hat: 
„propter nomen tuum“: Auguſtinus, Hilarius, Proſper und Caſſiodorus 
„propter legem tuam“. Schwer zu begreifen iſt es daber, wenn es immer 
noch Exegeten gibt, welche vonon 509 für die urſprüngliche Les— 
art der alexandriniſchen Ueberſetzung halten und ſagen, aus dieſer 
ſei die gewöhnliche Lesart 8/86 d 509 durch Korruption ent— 
ſtanden, d. h. durch Verſchreibung von vinsn zu Sviwaros. (Man ſiehe 
z. B. Ecker, Porta Sion S. 1296, und Wutz-Thalhofer, Erklärung der 
Pſalmen, 8. Aufl. S. 730 Anm. 1.) Rein graphiſch betrachtet iſt der um— 
gekehrte Fall der Verſchreibung ebenſo leicht möglich, im Hinblick aber auf 
die Zahlen- und Altersverhältniſſe der textlichen Zeugniſſe noch viel wahr: 
ſcheinlicher. Denn die Präſumption ſpricht dıfür, daß die Wahrheit eher 


von der Allgemeinheit feſtgehalten wird, als daß dieſer oder jener einzelne 


irrt, und dafür, daß je näher der Quelle, die Wahrheit deſto ungetrübter 
fließt. Eine weiter unten gegebene textgeſchichtliche Erklärung für das 
Eindringen der Lesart 9 in die alexandriniſche Ueberlieferung dürfte 
indes zeigen, daß keine der beiden Verſchreibungen vorliegt. 

Die zweite Gruppe der Textzeugen bilden die Repräſentanten der 
maſoretiſchen oder einer mit dieſer im weſentlichen identiſchen Lesart. Wir 
unterſcheiden bei ihr vier Unterabteilungen, a, b, c, d. Zu Ila gehören: 
der maſoretiſche Text (MT), die Quinta (d. h. die fünfte griechiſche Ueber: 
ſetzung der Hexapla des Origenes) und die lateiniſche Ueberſetzung des 
hebräiſchen Pſalters durch Hieronymus. Der hebräiſche Text dieſer Zeugen 
iſt: Nr vod und wird geleſen lemasan tiwware, „damit du gefürchtet 
werdet“. Lemasan, das bei den Alexandrinern Präpoſition war, iſt hier 
Konjunktion, und tiwwaré iſt 2. p. s. imperf. Nif von Ns „fürchten“. 

Nach IIb hat Aquilas, ſowie nach dem Zeugniſſe des Theodoret auch 
Theodotion feine hebräiſche Vorlage überſetzt: Zverev 200. Dem ent— 
ſpricht derſelbe Konſonantentext wie der maſoretiſche. Aber lemasan faßte 
Aquilas (bezw. auch Theodotion) gleich den Alexandrinern wieder als Prä— 
poſition, und Nd las er törä, oder wie der hl. Hieronymus (in ep. ad Sun. 
et Fret.) meint, mit Verwechslung der ſehr ähnlichen Buchſtaben und 
„thirä“ (ohne Aſpiration des zu ſprechen tirä). Nn wäre alſo nach dem 
heil. Hieronymus ein zu NY „fürchten“ zu ſtellendes Subſtantiv mit der Be 


r 


deutung „Furcht“. Indes, da Ni im Grunde ein Verbum primae Waw 
iſt, fo liegt eine Bildung Nd törä < tawra näher, wie wir z. B. zu 
den Verben 77°, 22° die Subſtantive haben. Nimmt 
man daher an, daß Aquilas dieſe Form las, dann fällt auch jede Ab— 
weichung zwiſchen ſeinem und dem maſoretiſchen Konſonantentext weg. 
„Nach Ile hat Symmachus überſetzt sus) vönon und der Interpres 
Casinensis (d. i. der Urheber der im Codex Casinensis vorliegenden 
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lateiniſchen Pſalmenüberſetzung, wahrſcheinlich Rufinus) „propter legem“, 
Wird man nun annehmen, daß die hebräiſchen Vorlagen dieſer Ueberſetzer 
man vo boten? Unmöglich wäre das nicht. Aber wenn man bedenkt, 
daß der von Aquilas, Symmachus und Theodotion überſetzte hebräiſche Text 
der vermutlich von den Rabbi zu Jamnia etwa zu Beginn des zweiten 
chriſtlichen Jahrhunderts fixierte textus receptus war, welcher der Mutter— 
text des maſoretiſchen Textes iſt, dann wird man nicht ohne Not eine Ab— 
weichung des Konſonantenbeſtandes in der Vorlage des Symmachus und 
Interpres Casinensis im Gegenſatz zu der einhelligen handſchriftlichen 
Ueberlieferung des maſoretiſchen Textes, ſowie den Zeugniſſen des Aquilas 
und Hieronymus annehmen. Symmachus und der Interpres Casinensis 
werden alſo ebenfalls Nd vorgefunden haben. Nachdem fie nun, vielleicht gar 
noch im Banne der früheren Ueberſetzer, lemazan als Präpoſition auffaßten, 
mußten ſie das folgende Wort als Subſtantiv leſen. Da aber die gram— 
matiſch richtige Bildung N „Furcht“ ſonſt im Alten Teſtament nicht vor: 
kommt, hielten fie es für eine ſinguläre Schreibung von d „Geſetz“. 
Der hl. Hieronymus kennt nämlich an der oben erwähnten Stelle zwiſchen der 
von ihm vermuteten Lesart thira des Aquilas und der von ihm als thora 
bezeichneten Lesart des Symmachus und Theodotion keinen andern Unter— 
ſchied als den der Buchſtaben d und . 

Auffallend iſt bei den Ueberſetzungen Evexev und Evexev 
der undeterminierte Gebrauch dieſer Subſtantive im Kontext, der eine be— 
ſtimmte Furcht, die Furcht Jahwes, oder ein beſtimmtes Geſetz, die Thora, 
erwarten läßt. Dieſes Befremden finden wir beſeitigt bei der Ueberſetzung 
Tod 50d. Beruht ſie auf einer hebräiſchen Lesart 
Das wird man kaum behaupten wollen, wenn man ihre Vertreter, die An— 
gehörigen der Unterabteilung Ild ins Auge faßt. Als ihr geſchichtlich 
älteſter Vertreter wird Theodotion angeführt. Aber wie iſt es um ihn 
beſtellt in unſerer Frage? Nach Theodoret hat er gleich Aquilas ꝓsgon 
überſetzt, alſo Nd geleſen; nach Hieronymus aber ebenſo wie Symmachus 
tbora = NN für d „Geſetz“. Danach ſollte man meinen, die Ueber— 
ſetzung des Theodotion könnte nur gelautet haben Zvszev vonov, zumal 
ja ſeine hebräiſche Vorlage der textus receptus war. Warum aber 
habe ich in der Ueberſicht als Ueberſetzung des Theodotion Evexev roh 
vo.09 509 angegeben? Nun weil ich einer Vermutung Fields gefolgt bin; 
jedoch nicht ohne Vorbehalt, wie die Einklammerung von 775 und 000 zeigt. 
Field ſchreibt nämlich zu den als Ueberſetzung des Theodotion angegebenen 
Worten: Prater Theodoret. et Hieron. Chrysostomus affert: 
TOD 500; et post intervallum: vöonon Dre- 
(S. quarum lectionum illam Theodotioni: hane 
Symmacho vindicavimus. Syr-hex, affert: N O. (= S[ymmachus]; 
nomos „Geſetz“). Währerd die zweite Vermutung mit den Angaben des Theo» 
doret, Hieronymus und der ſyro-hexaplariſchen Anmerkung übereinſtimmt, 
widerſpricht die erſte Vermutung nicht nur Theodoret, ſondern auch Hiero— 
nymus, deſſen Worte in der Ueberſetzung des Theodotion ein einfaches, 
grammatiſch unbeſtimmtes vönov erwarten laſſen. Und doch, was ſoll Evaxev 
vonon bei Chryſoſtomus anders ſein als Ueberſetzung des Theo: 
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dotion? Man überſehe nicht, daß dieſe griechiſche Lesart identiſch iſt mit 
jener des Psalterium Graeco-Lat. Veronense, jo wie jener der Vulgata 
und einiger Zeugen der Vetus Latina. Der griechiſche Text des Psalt. 
Graeco-Lat. Veron. iſt aber eine Handſchrift der alexandriniſchen Ueber— 
ſetzung, die Vetus Latina eine Tochter dieſer Ueberſetzung, und die Vulgata 
eine Reviſion der Vetus Latina. Wenn wir alſo, wie wir oben geſehen 
haben, an 3/8 ton ovön.atös 069 als der urſprünglichen Septuaginta— 
Lesart feſthalten müſſen, jo iſt dann eben sus Tod vomnn son die von 
der Theodotion- bezw. Symmachusüberſetzung infizierte Lesart der Alexan— 
driner. EVA, To) und 30 find aus der Septuaginta beibehalten, und 
vwd iſt von Theodotion übernommen, bezw. von Symmachus, falls Theo— 
dotion nach Theodoret 260 überſetzt hat. Dieſes „she ift aber nur 
in einen kleinen und zwar jüngern Teil der alexandriniſchen 
Ueberlieferung und darunter einen Teil der altlateiniſchen 
Ueberlieferung übergegangen. Es iſt ja bekannt, in welch hohem 
Maße der Theodotiontext, und hie und da auch der Symmachustext die 
alexandriniſche Ueberlieferung überhaupt beeinflußt hat. Die urſprüngliche 
altleiniſche Lesart iſt deshalb die des Psalterium Mediolanense des heiligen 


Ambroſius: „propter nomen tuum“ als Ueberſetzung der urſprünglichen 


Septuaginta-Lesart. Auch kannte die Vetus Lat. gleich der übrigen 
geſamten Textüberlieferung kein „et“ vor propter. Dieſes findet ſich erſt in 
der Vulgata des Hieronymus und bei Proſper und Caſſiodor. 

Alle Zeugniſſe der zweiten Gruppe laſſen ſich alſo, inſoweit ſie nicht 
von der Septuaginta beeinflußt ſind, auf ein und denſelben hebräiſchen 
Konſonantentext 1227 zurückführen. 

Neben die beiden beſprochenen Gruppen treten nun noch drei ſingulär 
bezeugte Textgeſtalten Sexta, Psitta und Targum. Wegen ihrer Verein— 
ſamung und des Mangels innerer Vorzüge können ſie gegen die allgemeiner 
bezeugten beiden erſten Gruppen nicht auffommen. "Evszzv tod var 
% Aöyov 00D der Sexta iſt keine getreue Ueberſetzung, ſondern eine 
meſſianiſche Paraphraſe des Textes durch einen Chriſten. Danach 
ſollen die Worte „Bei dir iſt Verſöhnung um deines Namens willen“, ſo 
viel heißen wie: Du verzeihſt, damit dein Wort (Logos), d. i. dein Sohn, 
als Erlöſer von Sünde und Strafe dereinſt erkannt und anerkannt werde, 
eine jo tiefgehende theologische Auffaſſung unſerer Stelle in vororigenäiſcher 
Zeit, wie ſie weder vorher noch nachher bei einem Interpreten gefunden 
worden iſt. 

Noch ſchärfer iſt die meſſianiſche Deutung, welche derſelbe Interpret als 
Ueberſetzung von Habak. 3, 13 gibt, Zu dieſer Stelle ſchreibt nämlich der heilige 
Hieronymus: Sexta editio prodens manifestissime sacramentum, ita vertit ex 
Hebraeo: Egressus es, ut salvares populum tuum per Jesum Christum tuum; 
quod Graece dicitur: ENI Tod son Ara "Imsoöv N ob. 
iefe Ueberſetzung verrät ihren Urheber deutlich als Chriſten. Schon Mont: 
faucon ſagte von diefem Ueberſetzer, daß er ſich in der Paraphraſe gefalle. 

Daß die Psitta im Recht ſei, wenn fie den ſtrittigen Paſſus unſeres 
Verſes ausläßt, kann durch keinen Grund erhärtet werden. Wohl aber mag 
die Strittigkeit der Worte die Auslaſſung durch den Ueberſetzer veranlaßt 
haben. Entſprechend dem Charakter des Targum wird man deſſen Worte 
„ut videaris“, „damit du erſcheineſt“ nämlich vor aller Welt als der 
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mächtige Gott, der ſeinem Volk aus der Not hilft, nachdem er ihm feine 
Sünden verziehen hat, ebenfalls als paraphraſierende Ueberſetzung anſehen 
und nicht als Wiedergabe einer beſonderen hebräiſchen Lesart, etwa einer 
Form von „ſehen“ ſtatt 

Ein Befragen der Textzeugen hat uns alſo vor die Entſcheidung ge— 
ſtellt, zwiſchen r' ſyrd oder N ed zu wählen. Für den erſteren 
Text ſpricht die ältere in die vorchriſtliche Zeit reichende Bezeugung als 
Lesart der alexandriniſchen Pſalmüberſetzung, die Eindeutigkeit der Leſung 
und Einmütigkeit der älteſten und wichtigſten alexandriniſchen Zeugen, 
während ſich der zweite Text erſt im zweiten chriſtlichen Jahrhundert nach— 
weiſen läßt und die verſchiedenſte Leſung erfahren hat. Was die Leſung N' 
für TON angeht, jo iſt dieſe gegen alle hebräiſche Rechtſchreibung. Wenn es 
hieße: „Bei dir iſt Verzeihung um des“, bezw. „deines Geſetzes willen“ 
oder „um des“ bezw. „deines Geſetzes willen harre ich auf dich, Jahwe“, ſo 
wäre es für einen, der wie der Sänger ſich als Sünder vor Gott fühlt, 
viel näher liegend und zutreffender, zu beten: „Denn bei dir iſt die einge— 
tretene Strafe um deines Geſetzes willen“, oder „um deines Geſetzes willen 
muß ich fürchten“. Verlangt doch das übertretene Geſetz nicht die Ver— 
zeihung und Gnade für den Sünder, ſondern des Sünders Strafe. So iſt 
es auch die Lehre des ganzen Alten und Neuen Teſtamentes. Nirgends 
heißt es, daß das Geſetz als ſolches die Gnade und Verzeihung bedingt. 
Wegen des poſitiven Geſetzes wird die Sünde erſt recht angerechnet. Man 
denke nur an die Worte des hl. Paulus: „Wir halten dafür, daß der Menſch 
gerechtfertigt wird durch den Glauben, ohne Werke des Geſetzes“ 
(Röm. 3, 28); „Denn Sünde war in der Welt auch vor dem Geſetze; nur 
ward die Sünde noch nicht angerechnet, da es noch kein Geſetz gab“ 
(Röm. 5, 13), und „das Geſetz aber kam hinzu, damit die Uebertretung 
völlig werde“ (Röm. 5, 20). Vg. Gal. c. 3. Natürlich wiſſen die zahl— 
reichen Exegeten, die ſich wenig darum kümmern, ob ſie einen Bibeltext 
oder eine bibliſche Textverderbnis exegeſieren, auch eine theologiſch 


unanſtößige Erklärung zu geben für die Lesart „propter legem tuam“. 
So lieſt man z. B. in der Eckerſchen Hausbibel, Bd. I S. 628 Anm. 4: 
„Weil du in deinem Geſetze verſprochen haſt, dem Reuigen Verzeihung zu ge— 
währen, darum darf auch ich auf Verzeihung hoffen.“ Hier wird das Geſetz 
nicht mehr formaliter als Geſetz im Sinne von allgemein geltender Vor— 
ſchrift oder Komplex ſolcher Vorſchriften verſtanden, wie es die im Kon: 
text unſeres Pſalmes ſtehenden Begriffe, Verzeihung der Sünden als Uebei— 
tretungen des Geſetzes im formalen Sinn, erwarten ließen, ſondern Geſetz iſt 
in der angeführten Erklärung ſo viel wie Geſetzbuch, aber nicht einmal dieſes, 
inſofern es geſetzlichen Inhalt hat, ſondern inſofern es im Anſchluß an dieſen 
Gnadenverheißungen aufweiſt. Der Gedanke des Dichters wäre alſo: Bei dir 
iſt Verzeihung um deiner Verheißungstreue willen, ein Gedanke, der viel 
klarer und ungezwungener ausgedrückt würde durch die Worte „um deiner Treue 
willen“, oder durch die überlieferte Lesart: „Verzeihung um deines Namens 
willen“, damit dieſer nicht als der eines Treubrüchigen geläſtert werde. 


Merkwürdig gewunden iſt die Erklärung, die Thalhofer bietet (Thalhofer⸗ 


Wutz, Erklärung der Pſalmen, 8. Aufl.): „Doch der Herr iſt verſöhnlich und 
hat mit ſeinem Volke einen Bund geſchloſſen, worin ein Unterpfand liegt, daß 
er es, wenn es auch fündigt, nicht verwerfen, ſondern nur heilſam züchtigen 
werde. Im Hinblick (propter) auf dieſes Bundesgeſetz harret Iſrael geduldig 
(sustinere) auf des Herrn Hilfe, weil er ja durch Prophetenmund (Iſ., Jer.) 
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verheißen hat (V. 5), das Volk nach Umlauf der Etrafzeit wieder zu begna- 
digen.“ Richtig iſt hier, daß Jahwe ſein Volk begnadigt, weil er es verheißen 
hat. Wenn wegen ſeiner Verheißungstreue, warum wird aber dann geſagt 
„wegen des Geſetzes“? Würde es da wieder nicht beſſer „um feiner Treue“ oder 
„um feines Namens willen“ heißen? Was ſollen die Worte: „Im Hinblick (propter) 
auf dieſes Bundesgeſetz?“ Propter, zvensy heißt direkt „wegen“ Auch Jahwe ver: 
zeiht nach Thalhofer nicht „wegen des Geſetzes“, weil es Geſetz iſt, ſondern weil 
es Bundespflicht ſeitens Jahwes iſt. Nun aber hat Sfrael die Erfüllung dieſer 
Bundespflicht ſeitens Jahwes hinfällig gemacht, hat durch ſeine Untreue den 
Bund mit Jahwe zerriſſen. Wie ſoll da das mißachtete Geſetz Motiv ſein für 
die Verzeihung und die Erlöſung aus dem Exil? Denn „alle Pfade Jahwes 
ſind Barmherzigkeit und Treue gegen die, welche ſeinen Bund und ſeine 
Gebote halten“ (Pf. 25, 10). Nein, wegen des mißachteten Geſetzes wird 
das Volk beſtraft. So hat ſchon Amos (2, 4 u. 5) über Juda verkündet: „Wegen 
drei Frevel Judas, ja wegen vier, mach' ich's nicht rückgängig. Weil ſie Jahwes 
Geſetz (töra) mißachteten und ſeine Satzungen nicht hielten, . . . ſchleudere ich 
Feuer nach Juda, daß es verzehre die Burgen Jeruſalems“ (vgl. Ezech. c. 20, 
Nein, bei Jahwe iſt Verzeihung für ſein Volk wegen der Verheißungen, die er 
aus Barmherzigkeit, ſei es im Geſetzbuch, ſei es durch den Mund der 
Propheten gegeben hat. Die Barmherzigkeit Gottes iſt letzten Endes der einzige 
Grund für die Berzeihung. Aus Barmherzigkeit hat Gott Iſrael erwählt als 
ſein Volk, das er dann um der Ehre ſeines Namens willen, nicht ganz 


im Stiche laſſen kann (ſiehe Ezech. e. 20). Aus Barmherzigkeit hat er die Ver: 


heißungen der Verzeihung gegeben, die er um ſeiner Treue willen halten muß. 
Daher verſteht man es, daß derſelbe Dichter, der V. 7 betet: „denn bei dir it 
die Barmherzigkeit und reichlich Erlöſung“, in V. 4 beten konnte: „Weil 
bei dir Verzeihung um deines Namens willen iſt, harre ich auf dich, 
Jahwe.“ In demſelben Sinne wie Pf. 130, 4; 25, 11 und 79, 9 le ma an sim cba 
wird Pf. 6, 5 und 44, 27 lemasan hasde cha „um deiner Barmherzigkeit 
willen“ gebraucht. Eine Anmerkung zu „propter legem“ bei Wutz Thalhofer ſagt 
noch Folgendes: „Früher meinten die Juden, Gott könne ſie nicht verwerfen, 
weil der Tempel in Jeruſalem ihr Palladium ſei; dieſer war gefallen, und das 
Geſetz ihnen als einziges Vorrecht geblieben; was war jetzt natürlicher, als daß 
ſie nun all ihre Rettungshoffnungen auf deſſen Beſitz gründeten!“ Tatſächlich 
werden ſonſt nirgends die Hoffnungen auf Rettung aus dem Exil von den hei— 
ligen Gottesmännern auf den Beſitz des Geſetzes gegründet, ſondern auf etwas 
ganz anderes. Wie ſollte ſich Iſrael auch mit ſolcher Inbrunſt, wie es unſer 
Sänger tut, ausgerechnet auf das Vorrecht des Geſetzes berufen als Motiv der 
Verzeihung, deſſen es ſich durch feinen Abfall von Jahwe fo gründlich unwürdı 

gemacht hatte! Das iſt allein ſchon pſychologiſch ungereimt. Das eine — 
man an der angeführten Anmerkung loben, daß in ihr Geſetz in Verbindung 
mit den Begriffen Sünden, Verzeihung in dem nächſtliegenden formalen Sinn 
ebraucht iſt. Bei dem ſpäteren Geſetzesjudentum, das ſeinen Meſſias ver— 
annte, weil es alle Hoffnungen auf das Geſetz ſetzte, begreift man, daß das 
Geſetz als Motiv der Verzeihung hingeſtellt wird. Daher dürfte es kaum Zu— 
fall fein, daß die erſten, bei denen ſich die Lesart ene vönno findet, jüdi che 
Proſelyten waren, nämlich Symmachus bezw. auch Theodotion, während um 
dieſelbe Zeit der chriſtliche Interpres Sextus verdolmetſchte: „Bei dir iſt die Ber: 
ſöhnung, damit dein Logos «Wort» erkannt werde.“ Mit der Lesart „propter 
legem tuam“ ſtellt man alſo den Sänger des Liedes „De profundis“ als Vor: 
läufer des ſpätern Geſetzesjudentums hin, oder ſchreibt ihm die Wahl eines im 
* — unglücklichen Ausdruckes zu, nämlich „Geſetzes“ ſtatt „Treue“ 
oder „Namens“. 


Alſo auch aus inneren Gründen empfiehlt ſich die Lesart „um Ge— 
ſetzes willen“ ſehr ſchlecht. 

Was nun die Leſung Nn „Furcht“ angeht, jo iſt fie wohl ſprachlich 
möglich und orthographiſch einwandfrei, aber ſonſt im Alten Teſtament nicht 
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nachweisbar, und der Ausdruck „wegen Furcht“ zu unbeſtimmt und matt. 
Dem Sinne nach iſt ſie identiſch mit der ausdrucksvolleren Leſung tiwware, 
damit man dich fürchte.“ Man wird dieſe darum mit den Maſoreten 
jener vorziehen, und bei der Frage nach der Bedeutung braucht ſie allein 
erwähnt zu werden. Die Worte „Bei dir iſt die Verzeihung, damit du 
gefürchtet werdeſt“ ſollen z. B. nach der Porta Sion S. 1296 den Sinn 
haben: „Da nur bei Gott Vergebung zu finden iſt, ſo muß jeder ihn 
fürchten als den alleinigen Geſetzesgeber und Richter, der retten und auch 
verderben kann“ (Jak. 4, 12), Das iſt eine paſſende und zwangloſe Er— 
klärung. Doch hören wtr noch, wie denſelben Sinn der proteſtantiſche 
Exeget Franz Delitzſch darlegt: „Der Sinn iſt, daß er vergibt, wie es 
anderwäets heißt (z. B. Bi. 79, 9) «um feines Namens willen»: er 
ſucht darin ſeines Namens Verherrlichung, er will als der alleinige Urheber 
unſeres Heils, welcher Gnade für Recht über uns ergehen läßt (vgl. 51, 6, 
allen Selbſtruhm zu ſchanden machen und gewährt dem Sünder eben da— 
durch, daß er ihm in der Machtvollkommenheit ſchlechthin freier Gnade 
d angedeihen läßt, Anlaß, Grund und Stoff ehrfürchtigen Dankes und 
Lobpreiſes.“ Was uns an dieſen Worten intereſſiert, iſt, daß ein jo be: 
rühmter Kenner und Ausleger des hebräiſchen Pſalters die maſoretiſche 
Lesart nicht beſſer zu erklären weiß als durch Heranziehung jener Stellen, 
die ſagen: „Jahwe vergibt um ſeines Namens willen.“ Wie 
die proteſtantiſchen Exegeten ſeiner Zeit, hing Franz Delitzſch zu ſehr an 
dem maſoretiſchen Text, als daß er der überlieferten alexandriniſchen Lesart 
„um deines Namens willen“ Beachtung geſchenkt hätte. Was hier das 
Beſte und Ueberlieferte iſt, braucht nicht erſt „anderwärts“ geſucht zu 
werden. 


So vortrefflich und ſinngemäß iſt tatſächlich die Lesart „um deines Namens 


willen“, daß keine anderen altteſtamentlichen Worte gefunden werden könnten, 
den maſoretiſchen Text zu verbeſſern. Das gilt erſt recht, wenn man die 
zeitgeſchichtliche Lage ins Auge faßt, aus der heraus der Pſalm gedichtet iſt. 
Kurz und treffend gibt den Sinn der Worte Enthymius an: (Bei dir iſt die 
Verſöhnung) „wegen deines Namens, damit du nicht von deinen 
Feinden verachtet werdeſt als einer, der ſein Volk nicht zu 
retten vermag“. Die Errettung aus dem Exil iſt der augenſcheinliche 
Beweis für die dem Volke gewährte Verzeihung. Die Erlöſung aus der 
Not iſt dem Ausdrucke des Sängers nach die Erlöſung von der Sünde 
(vergl. V. 1, 3, 4, 8). Die Befreiung von der Sündenſtrafe ſchließt eben 
die Befreiung von der Sündenſchuld mit ein. Deshalb werden beide in der 
Sprache der hl. Schrift ſo oft gleich geſetzt. Man denke nur an die Worte 
des Heilandes: „Was iſt leichter zu jagen: „Deine Sünden ſind dir ver- 
geben», oder zu ſagen: „Steh' auf und geh' einher??“ Die Worte: „Bei 
dir iſt die Verzeihung um deines Namens willen“ entſprechen ganz den An— 
ſchauungen und der Redeweiſe der exiliſchen Propheten Iſ. 48, 9; Jer. 14, 21; 
Ez. 20, 9. 14, 21, 44 und einer Reihe Pſalmſtellen 109, 21; 143, 11. 
Als beſonders bezeichnend ſeien angeführt Pi. 79, 9: „Hilf uns, Gott, unſer 
Heil, wegen der Ehre deines Namens; Errette uns, vergib unſere 
Sünden um deines Namens willen!“ und insbeſondere Pi. 25, 11: 
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der deines Namens willen, o Jahwe, verzeih' mir meine Schuld!“ 

Wenn wir jeht nicht mehr zögern werden, der Lesart „lemaran Si- 
mechä den Vorzug zu geben, jo ſei doch noch ein Wort auf die Frage ge⸗ 
ſagt, wie die maſoretiſche Lesart entſtanden iſt. Ich ſehe in ihr eine der 
vielen Gloſſen des Alten Teſtamentes, die den urſprünglichen Text verdrängt 
haben. Es lag nämlich nahe, das „um deines Namens willen“, wie es 
in etwa ſchon die eben gegebene Erklärung des Euthy nius zeigt, näher zu 
erläutern durch den Zujag „daß du gefürchtet werdeſt“. Eine ähnliche wie 
die jo entſtandene Gedankenfolge haben wir z. B. 2 Chr. 6, 33 „Du mögeſt 
erhören und alles tun, worum der Fremde dich anruft, damit alle Völker 
der Erde deinen Namen erkennen, daß ſie dich ebenſo fürchten 
wie dein Volk Iſrael.“ Als nun ein Späterer in unſerem Verſe vor— 
fand lemazan Simecha tiwware, und ihm der Stichus unrichtig vorkam, 
ließ er „simechä“ fallen und behielt „tiwware“ bei. Auch wäre folgende 
Entwicklung möglich: lemasan Simechäa „um deines Namens willen“ wurde 
zu lemazan Simechä jiwwäne „damit dein Neme gefürchtet werde“ und dann 
zu lema an tiwwäre „damit du gefürchtet werdeſt“. Die Doppelfunktion 
von lemazan als Präpoſition und Konjunktion erleichterte eine derartige 
Veränderung, oder woran man auch denken könnte, ein verſehentliches Aus— 
fallen von Simechä. 

Die alexandriniſche Ueberſetzung ſamt ihren Tochterüberſetzungen, die 
Vet. Lat. und Vulg. nicht ausgenommen, unterſtellen 5a die Lesart 
qiwwithicha ſtatt giwwithi. Als die ältere, ausdrucksvollere und dem 
qeräthicha vor Jahwe V. 1 entſprechende verdient ſie den Vorzug. 

Als vierte tadelloſe Zeile der erſten Strophe des Pſalmes ergeben 
dieſe von jeder Rückſicht auf Rhythmus unabhängig geführten Unterſuchungen: 


(Schluß folgt.) 
0 0 
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Punktation. 
Von Profeſſor Dr. Schmitt, Oberlehrer a. D., Coblenz. 
I. 
Mer Limburger General-Vikar Dr. Matthias Höhler beſchenkte uns kürzlich 
| — um mit der allerneueſten und wichtigſten literariſchen Erſcheinung 
auf dieſem Gebiet der Kirchengeſchichte zu beginnen — mit der erſt— 
maligen, quellenmäßigen Publikation der einzigen gleichzeitigen Aufzeichnung 
der Emſer Verhandlungen vom 26. Juli 1786 bis 7. September desſelben 
Jahres aus der Feder des kurtrieriſchen Geiſtlichen Rates Arnoldi !). Dieſer 


l I, „Des kurtrieriſchen Geiſtlichen Rats Heinrich Aloys Arnoldis Tagebuch 
uber die zu Ems gehaltene Zuſammenkunft der vier erzbiſchöflichen deutſchen 
Herren Deputierten, die Beſchwerde der deutſchen Natzion gegen den römiſchen 
bein und ſonſtige geiſtliche Gerechtſame betr.“ 1786. 8 Mk. Mainz (Kirch: 
eim) 1915. 
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letztere, aus dem Dörfchen Eltz ſtammende, hochbegabte Offizial-Aſſeſſor war 
als Sekretär dem trieriſchen Deputierten Beck zum Kongreß nach Ems mit— 
gegeben worden und hat in einem an den Saal der Deputierten anſtoßen— 
den Zimmer die Möglichkeit gehabt, alle Verhandlungen genau zu Papier 
bringen zu können. Er iſt 1795 in Montabaur verſtorben. Als ſein Pro— 
tektor, der Geheime Rat und Offizial Beck, 1816 ſtarb, wanderte das Tage— 
buch ins Limburger biſchöfliche Archiv, aus welchem es jetzt an die Oeffent— 
keit tritt. Trotzdem bereits am 27. Februar 1764 das Buch 
Justinus Febronius auf den Index geſetzt war und Papſt 
Klemens XIII. unter dem 17. März desſelben Jahres die deutſchen Bi— 
ihöfe aufgefordert hatte, ale Sorge aufzubieten, daß dieſes „a bſcheu— 
liche Buch ungeſäumt aus den Händen und Augen der Gläubigen ver— 
ſchwinde“, ſuchten die rheiniſchen Erzbiſchöfe ſich weiterhin noch, in Ver— 
bindung mit dem von Solzburg, der päpſtlichen Obergewalt zu erwehren. — 
Der Heiland hat, wie Höhler!) einfach, aber ſchön und beſtimmt ausführt ?), 
bei Schaffung der kirchlichen Verfaſſung zuerſt dem hl. Petrus allein die 
oberſte Regierungsgewalt über die ganze Kirche übertragen. Dann erſt 
rüſtete er das geſamte Apoſtel-Kollegium vereint mit Petrus 
mit der allgemeinen Binde- und Löſe-Gewalt aus: „Was immer ihr binden 
werdet auf Erden.“ Dieſe für die Einheit der Kirche notwendige ſtete 
Verbindung der Biſchöfe als Nachfolger der Apoſtel mit dem Papſte, dem 
Nachfolger des hl. Petrus, ſoll die Auflöſung der Kirche in ebenſoviele 
Einzelkirchen, als es Biſchöſe und Bistümer gibt, verhüten. Darauf beruht 
es, daß der Papſt Legaten (Nuntien) in die einzelnen Länder ſchicken kann, 
um in ſeinem Namen Recht zu ſprechen, Kirchen zu viſitieren, Mißbräuche 
abzuſtellen, von ihrer Pflicht abgewichene Biſchöfe, Aebte oder Prieſter aus 
ihrem Amte eventuell zu entfernen uſw. 1769 wurden aber durch Hont— 
heim (Trier), Hillesheim (Köln), von Deel (Mainz) die 31 Coblenzer Ar: 
tikel?) abgefaßt, von denen der 17. u. 18. ganz in febronianiſchem Sinne 
jeden Einfluß eines Nuntius abwehren. Wie denn durch das Höhlerſche Werk 
ſo manche herkömmliche Anſchauung berichtigt und neue Geſichtspunkte beſſer 
betont werden, ſo ſei es geſtattet, ſchon an dieſer Stelle mit dem Verfaſſer 
auf eine Inkonſequenz und Ungerechtigkeit der Erzbiſchöfe aufmerſam zu 
machen, die denn auch ſpäter für ſie recht tragiſch geworden iſt. 

Sie haben keinen Nuntius über ſich dulden wollen, aber ihre Suf— 
fragane beklagten ſich (S. 211) über den „Beherrſchungsgeiſt“, den z. B. der 
Speierer Biſchof genugſam ſeitens des Mainzer Metropoliten zu ſpüren 
bekam. Wären ſie gewillt geweſen, auch andern Gerechtigkeit widerfahren 
zu laſſen, ſo hätten ſie zu der Coblenzer Verſammlung 1769, wie ſpäter 


1) Die folgenden Zitate beziehen ſich, wenn nichts anderes bemerkt iſt. 
ſämtlich auf das Werk von Höhler; ſo Note 2 auf S. 9. 

2) Schon beim erſten Zuſammentreffen des Simon Bar-Jona mit Chriſtus 
(Joan. 1, 42) wird erſterem feine Beſtimmung als Grundftein der ganzen Kirche 
eröffnet mit den Worten: „Du wirſt Kephas genannt werden.“ Erſt nach 
Petrus, alſo unter Vorausſetzung ſeiner Binde- und Löſegewalt, hat der Herr 
dann der Geſamtheit der Apoſtel Gewalten verliehen“ (Matth. 18, 18), jiehe 
z. B. Philipps, Kirchenrecht, I. Bd. § 12 S. 79, § 21, 24, 30, 31; II. Bd. 8.1. 
88, 90. 3, Höhler, S. 30—35. 
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nach Ems 1786, die Suffragane ſämtlich einladen müſſen. Als ſie von 
einer Seite, von woher ſie es am wenigſten erwartet hatten, von Kaiſer 
Joſef II. — allerdings aus eigennützigen Motiven — an dieſe Pflicht er— 
innert wurden und nun nachträglich die Biſchöfe heranzogen, da forderte 
dieſe verſpätete Einladung be: letzteren, trotzdem die meiſten auch febronia— 
niſch geſinnt waren (S. 202), doch die Oppoſition heraus. Dieſes Selbſt— 
ſtändigkeitsgefühl brachten (S 2156) dann beſonders zum Ausdruck die 
Biſchöfe Heinrich von Fulda, der von Chur, der von Lüttich und Osna— 
brück, vor allem aber der Speierer, von Limburg-Styrum, worüber das 
Genauere unten. Widerwärtig iſt auch (S. 247) der ſtete Rekurs der 
Punktatoren auf den Schutz Kaiſer Joſefs II. Aufklärer im Sinne des 
Joſefinismus waren ſie, den Erzbiſchof Colloredo von Salzburg vielleicht 
ausgenommen, nicht. Salzburg freilich, das im allgemeinen in der Perſon 
ſeines nach Ems deputierten Geiſtlichen Rates dort eine untergeordnete 
Rolle ſpielte, indem dieſer ſich meiſt in Schweigen hüllte, war aber mit 
allen, auch den dogmatiſchen Gehalt der katholiſchen Kirche heftig bedrohen» 
den Propoſitionen einverſtanden. Am liebſten hätte (S. 121) ſein Erz— 
biſchof den Papſt ganz abgeſetzt und die Konzilien dazu mitverworfen. — 

Seit Jahrhunderten waren ja gewiſſe Klagen gegen die Kurie über Exem— 
tion der Ordensleute von der biſchoflichen Gewalt, „Dispenſationen, Pallien— 
gelder, Appellationen, Beſetzung von Benefizien mit ausländiſchen Klerikern“ 
weder in Frankreich noch in Deutſchland verſtummt. Wer kennt nicht den 
Beſchluß der natio gallicana gegen die Annaten auf dem Konſtanzer 
Konzil? Durch den Verluſt des Kirchenſtaates bei Verlegung des päpſt— 
lichen Stuhles nach Avignon war es freilich überaus ſchwer geworden, die 
Gehälter für die Kardinäle und überhaupt die nötigen Hilfsmittel zur Er— 
füllung der gemeinkirchlichen Aufgaben aufzubringen. Es war ein ſehr 
billiger Rat, ſagt, ganz objektiv urteilend, der Mit-Herausgeber der prote— 
ſtantiſchen Zeitſchrift für Kirchengeſchichte I), wenn den Kardinälen auf ihre 
Frage, wovon ſie denn leben ſollten, falls die Annaten aufhörten, entgegnet 
wurde, ſie ſollten die Herrſchaft im Kirchenſtaat wiederherſtellen und dieſen 
beſſer bewirtſchaften.“ Gewiß waren die Verhältniſſe ſeit dem Exil andere 
geworden; wenn wir aber (S. 127) hören, daß 1786 noch Salzburg tief 
verſchuldet war, weil bei jeder Neubeſetzung des biſchöflichen Stuhles 
70000 fl. 2) nach Rom geſchickt werden mußten, jo begreift ſich einiger: 
maßen die Animoſität ſpeziell des Salzburger Kirchenfürſten (S. 18). Es 
bleibt jedoch dabei: des letzteren völlig undogmatiſche Oppoſition kann nimmer— 
mehr entſchuldigt werden! Vielleicht hat Höhler trotz der energiſchen Ver— 


I) Der Berliner Archivar Dr. Beß 1901 in der Briegerſchen Zeitſchriſt 
S. 50: „Die Annaten-Verhandlung des Konſtanzer Konzils“. 

2) Nach den Ausführungen von Dr. juris Ad. Röſch, Offizial-Aſſeſſor in 
Freiburg (Ar iv für kathol. Kirchenrecht 1903, S. 446, 620; 1904, S. 56, 244, 
425; 1905, S. 29) iſt die Summe dennoch nur der einmalige 28. Teil des jährl. 
Einkommens jener Kirchenfürſten geweſen (bef. S 468 Note 3). — Röſch nennt 
kurz und treffend den Emſer Kongreß das „ureigene Kind des Febronianismus“, 
1903, S. 622. Seine Artikel ſeien nebſt Stümper: „Die kirchenrechtlichen Ideen 
1 1908, Aſchaffenburg, beſtens empfohlen (über letzern ſiehe, P. b.“ 
1011, S. 312) 
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urteilung der drei verblendeten (S. 248) Kirchenfürſten noch in einer ge— 
wiſſen Milde den Umſtand nicht genügend hervorgehoben — wohl deshalb, 
weil die Chronologie ohnehin deutlich darüber belehrt —, daß die ganze 
traurige Emſer Veranſtaltung immerhin nach ſo deutlicher Verurteilung 
des ſchismatiſchen, febronianiſchen Programms durch Papſt Klemens (17. März 
1764, vergl. S. 60 dieſer Abhandlung) im Jahre 1786 noch möglich war. 
Den Vertreter des Mainzer Kurfürſten Karl Joſef v. Erthal, den Weib: 
biſchof Heimes, ſehen wir zu Ems in allem die Führer-Rolle behaupten. 
Anton Diehl aus Mainz, der ein eigenes größeres Werk über die Aufflärungs- 
zeit in Ausſicht ſtellt, hat !) auf Grund des eigenhändigen biſchöflichen Proto— 
kollbuches uns von der Perſönlichkeit des Punktatoren Heimes ein ver— 
ſöhnendes Bild entworfen. „Sein Charakter“, heißt es da, „erfährt bei der 
Großzahl ſeiner Beurteiler eine Trübung durch die hervorragende Teil— 
nahme an den Beratungen des Emſer Kongreſſes und durch ſeine tempera— 
mentvolle Leitung der Mainzer Diözeſan-Geſchäfte angeblich 
im Sinne der Aufklärung. Beim Blättern in den alten Papieren ſeines 
Nachlaſſes fühlt man, wie viel ihm abzubitten, und wie viele Vorurteile 
noch abgelegt werden müſſen, ehe dem Toten im Grabe Gerecktigkeit wider— 
fahren iſt. Und wer dann auch mit dem Aufklärer H. ſich nicht ganz 
einverſtanden erklären kann, der wird mit aufrichtiger Bewunderung denken 
an den Weihbiſchof der zerſtückelten Mainzer Erzdiözeſe, an den eifrigen 
Seelenhirten, der in den Wirren der Revolutions- und Eroberungs-Kriege 
am Rhein nicht müde wird, die Wohltaten der Kirche ſeinen zerſprengten 
Schäflein auszuteilen, den Mann mit eiſernem Willen und ſtarker Tatkraft, 
der noch wenige Tage vor ſeinem Tode mit zitternder Hand die Einträge 
in ſein biſchöfliches Protokollbuch macht, Einträge, die davon reden, daß er 
alles getan, um dem Volke Seelenhirten zu ſchenken, die von weither zu— 
ſammengeſtrömten Maſſen katholiſcher Chriſten mit der Gnade der heiligen 
Firmung zu entlaſſen. Ein treuer Steuermann, der ſein Schiff und ſeinen 
Poſten nicht verließ, mochte auch eine Planke nach der anderen weggeſpült 
werden und ihm ſeine Treue mit Verleumdung und Verbannung gelohnt 
werden.“ 

Während aber das durch den Trierer Bevollmächtigten, den Geheimen 
Rat und Offizial Beck, proponierte Reform-Dekret (S. 91 — 106) manches 
in Vorſchlag gebracht hat, was heute und ſchon ſeit langer Zeit tatſächlick 
geltendes kirchliches und kirchenpolitiſches Recht iſt, macht Heimes ſich zum 
Advokaten der Dispenſation vom prieſterlichen Zölibat. Dieſer 
Umſtand genügt aber in unſeren Augen, um ſeine „temperamentvolle 
Leitung“ der Diözeſe Mainz als Weihbiſchof in voller Anerkennung ſeines 
perſönlichen Seeleneifers als verhängnisvoll erſcheinen zu laſſen. Als 
er in dieſem Punkte wie in der Abſchaffung des Abſtinenz⸗Gebotes heftigen 
Widerſtand fand, ſchloß er ſich von da ab mehr und mehr dem extremen Salz 
burg an (S. 120, 134). Mochten auch dieſe bedenklichen Reformen ſowie 
die Unterſagung feierlicher Gelübde und Abſchaffung des Breviers von ſeinem 


Geheimrat Beck dem Trierer Kurfürſten noch ſo ſehr empfohlen werden 


eu 1) Artikel „Neues über den Mainzer Weihbiſchof Valentin Heimes 174“ 
bis 1806“ in Beilage 48, anno 1912, S. 372 der „Köln. Volkszeitung'. 
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(S. 133), ſoweit wollte letzterer nun aber doch nicht mehr 
mitgehen“) (S. 236). 

Dem gutmütigen (S. 7, 59, 132 3), Rom nie eigentlich feindſelig 
geſinnten ſächſiſchen Prinzen Klemens Wenzeslaus hatten, wie es in jenen 
Zeiten leider bei dem Domherrnſtande nicht ſelten vorkam, Geld?) und 
Gunſt die hohe Kurfürſtenwürde verſchafft. Die Anforderungen, welche 
der hohe Poſten an ihn ſtellte, überſtiegen weit ſeine Kräfte (S. 7). Er 
war abhängig von ſeiner Umgebung, deren Eingebungen er mehr als ſeinen 
eigenen Impulſen folgte (ibid.). Wie ſoll man es zuſammenreimen, daß 
er (S. 59) in der Inſtruktion für den nach Ems abgeordneten Offizial Beck 
primo loco dieſem einſchärft, die ſchuldige Verehrung gegen den hl. Stuhl 
dürfe niemals verletzt werden, daß er aber den Verfaſſer des berüchtigten 
Juſtinus Febronius ſo lange mit ſeinem Vertrauen beehrt, und daß er 
Männer wie Beck und Arnoldi, den Verfaſſer des Tagebuches, zu Exeku— 
toren ſeines Reform-Programms machte? Daß letzterer geradezu ein leiden— 
ſchaftlicher Febronianer war, der bei dem langen Zuſammenſein mit ſeinem 
Chef Beck auf dieſen notwendig Einfluß gewinnen mußte, zeigt ein Brief 
(S. 63), der an keine beſtimmte Perſönlichkeit (wohl aus Vorſicht?) adreſ— 


ſiert iſt, aber tiefe Blicke in die Seele Arnoldis tun läßt. Bei Beginn 


des Emſer Kongreſſes enthüllt er uns darin feine Geſinnung in unzwei— 
deutigſter Weiſe. „Sie wiſſen“, ſchreibt er da, „wie vergnügt ich war, 
als ich den gnädigſten Auftrag erhielt, den kurtrieriſchen Deputierten nach 
hier zu begleiten und in der Eigenſchaft eines Konventions-Sekretärs der 
verabredeten Zuſammenkunft bis ans Ende beizuwohnen. Ich ſtellte mir 
ſchon im voraus jene einſichtsvollen Männer vor, welche dem römiſchen 
Deſpotismus entgegeneilen, den unumgrenzt ausgedehnten Primat in die erſten 
engeren Schranken zurückſetzen, die biſchöfliche Würde aus der nieder— 
trächtigen Sklaverei befreien und derſelben jene urſprünglichen Ge— 
rechtſame zurückgeben ſollten, womit ſie von dem Stifter unſerer Religion 
ausgezieret worden und in den reineren Zeiten der Kirche allzeit erſchienen 
iſt. Ich betrachtete dieſelben als Väter der deutſchen National-Kirche, 
und da meine Verehrung gegen ſie die ſtärkſten Bewegurſachen hatte, ſo 
fluchte ich ſchon zum voraus allen denjenigen, welche ihre biedermanniſchen 
Schlüſſe mißbilligen oder denſelben einige Hinderniſſe in den Weg ſtreuen 


) Es wäre anläßlich der Beratungen zu Ems über das Brevier bald zu 
einer Entlaſſung feines Offizials Beck durch Klemens Auguſt gekommen (S. 141). 

2) Ernſt Kautsky Rom), hat ganz kürzlich in der Zeitſchrift ‚Kultur‘ 1915. 
II., S. 164 in ſeiner Abhandlung: „Die Wahl des Erzherzogs Maximilian, des 
Bruders Joſefs II., zum Koadjutor von Köln und Münſter“ horrende Summen 
nachgewieſen, durch welche Maria Thereſia ihren Sohn, der gar keine Neigung 
zum Prieſterſtande zeigte, auf den Kölner Stuhl beförderte. Von ähnlichen 
Machinationen nun berichtet uns F. Schröder im Hiſtoriſchen Jahrbuch 190%, 
S. 24— 42 und 274— 286 betreffs unſeres rieriſchen Landesfürſten, den übrigens 
das Volk noch in unſerer Jugend als „alle nädigſten Herrn“ im beſten Andenken 
hatte; betreffs ſeiner heiter Kunigun! ibid. 1906, S. 551 —560 und 724 bes 
288, in dem Artikel: „ ine kanoniſche Wahl im Zeitalter des Joſephinismus.“ 
Schröder fand zwar in Verzeichnis der einzelnen Gratifikationen bei der Wahl 
Wenzeslaus mehr auf (S. 283 der Abh. im Hiſtor. Jahrb.), aber die Aus zahlung 
von je 1000 Gulden an die Domherren von Schmittburg, Hagen, Sickingen und 
Eltz belegt er urkundlich (S. 283. 
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würden. Wie reizend mußte es daher für mich ſein, mich in derſelben 
Geſellſchaft hinzudenken, mich gleichfalls als einen Gehülfen in jenem wich— 
tigen Werke anſehen zu können, worauf die ganze Nation ihr Augenmerk 
gerichtet hat. Mich entzückte ſchon der feierlichſte Dank, welchen das be— 
freite Deutſchland ſeinen Errettern abſtatten würde; und da der Nutzen, 
welcher daraus für die Religion entſpringen würde, meiner Betrachtung 
nicht entging, ſo glaubte ich kein größeres Glück jemals gehabt zu haben, 
als die Stelle, ſo ich bei dieſer Zuſammenkunft bekleiden ſoll.“ 

Wie konnte ein perſönlich ſo frommer Kirchenfürſt derart verblendet 
ſein, die Geſinnung ſeiner nächſten Ratgeber nicht zu durchſchauen? Schon 
pochte die Revolution an die Tore der kurfürſtlichen Schlöſſer; bald ſchwemmte 
fie die übermütigen und kurzſichtigen Kirchenfürſten hinweg. Die Emſer 
Punktation iſt ein lever du rideau!), gleichſam der Auftakt zu der tragi— 
ſchen Säkulariſation geworden. — Zu den herkömmlich in Kirchengeſchichts— 
büchern ?) ſich fortpflanzenden Irrtümern, welche das treffliche Werk vor 
Höhler nunmehr berichtigt, gehört auch noch der: Klemens Wenzeslaus, der 
ja zuerſt von der Punktation zurücktrat, habe, da er noch in ruhigem Beſiz 
des Trierer Kurfürſtentums geweſen, in ſeiner Eigenſchaft als Bilde 
von Augsburg aufs neue die Quinquennal-Fakultäten nachgeſucht. Dat 
tat vielmehr ohne Wiſſen feines Vorgeſetzten der Augsburger Generalvikar. 
— Aus der Menge der damaligen Biſchöfe, von denen viele volle Teil: 
nahme an der Emſer Punktation und inſame Mitwirkung verſprachen, 
der von Paſſau (S. 202) ſogar einfach verlangte, man ſolle die ominöſer 
vier Sätze der gallikaniſchen ſogenannten Freiheiten vom Jahr 1682 au 
Deutſchland übertragen (S. 214), ragt ein ſehr ſelbſtändiger, vielleicht auc 
etwas ſtreitluſtiger Kirchenfürſt hervor, Auguſt Philipp Karl, Graf vor 
Limburg⸗Styrum, Fürſtbiſchof von Speyer, um welchen ſich in letzter Zei 
die Forſchung ganz beſonders lebhaft bewegt. Die Literatur, welche ih 
zum Gegenſtande hat, ſoll uns jetzt in der zweiten Hälfte unſeres Beitrag: 
beſchäftigen. 

II. 

In den Konkordaten des 15. Jahrhunderts (1442 zu Frankfurt, eben 
daſelbſt 1446, 1448 zu Aſchaffenburg und Wien ꝛc.) hatte die deutſch— 
Nation den Verzicht des Papſtes auf Annaten, freie Biſchofswahlen, größere: 
Anteil an der Beſetzung von Pfründen und Benefizien ꝛc. erlangt. Eugenius IV 
hatte ſich zuerſt den Wünſchen der Deutſchen gegenüber entgegenkommen 
erwieſen, ſoweit es disziplinäre Punkte betraf. Als er ſogar Februar 144 
ſchriebs): Concilium generale Constantiense, decretum Frequen 
ac alia eius decreta, sicut caetera alia concilia ... suscipimus am 
plectimur et veneramur, ſetzte er doch hinzu (wenigſtens nach der Inter 
pretation ſeines Nachfolgers Nikolaus’ V.): Non maiorem autoritaten 


1) Wie Schotte am Schluß feiner Abhandlung: „Zur Geſchichte des Emſe 


Kongreſſes“, Hiſtor. Jahebuch, XXXV. Band, S. 86 u. 321 treffend ſagt 

2), Auch Dr. Mergentheim in feiner ausgezeichneten kirchenrechtlichen WU 
handlung (Bd. 52, 53, 4, 5 in der Stutzſchen Sammlung) „Die Quinquenns 
Fakultäten“ hält dies für ausgemacht. S. 30. Note 6 in Bd. 52. 


3) Raynaldus, Fortſetzung des Baronius, tom. IX, 489. 
4, ]bidem. 
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deereto coneilii Constantiensis tribuo . .. quam Martinus tribuit ac 
a praedecessorum vestigiis deflectere nolo. Kurz vor ſeinem Tode er— 
ließ er im ſelben Sinne eine denuntiatio!) circa concessa Germanis. 
Der logiſch und theologiſch wohlberatene und kluge?) Biſchof von Limburg— 
Styrum hat aber die Konkordate als zweifellos zu Recht beſtehend und als Unter- 
lage ſeiner 23 Artikel umfaſſenden Kritik) der Emſer Punktation vorausgeſetzt. 
Er beruft ſich unter Belobigung der „preiswürdigen Geſinnungen, womit 
die vier Punktatoren gegen die eingeſchlichenen) und übertriebenen“ römi— 
ſchen Forderungen vorgegangen ſeien, gern auf das Aſchaffenburger Kon— 
kordat“). Andererſeits will er aber auch wieder, daß man erſt den Weg 
„gütlicher Unterhandlungen“) einſchlage. Im Bewußtſein ihrer hohen Ver— 
antwortlichkeit hatten die Päpſte von Beginn des 16. Jahrhunderts an 
ſtändige Nuntiaturen für das Deutſche Reich zu errichten angefangen, 1513 
in Wien; 1583 war in den durch den abgefallenen Erzbiſchof Hermann 
von Wied veranlaßten Wirren Bonomo von Vercelli nach Köln gekommen, 
1786 Zoglio nach München und im ſelben Jahr Pacca wiederum nach 
Köln. Schon als Domdechant von Speier iſt von Limburg-Styrum gegen 
die Nuntien aufgetreten. Durch ſeine Weigerung, den rheiniſchen Kur— 
fürſten beizutreten, hat er das Verdienſt, den Biſchöfen Deutſchlands den 
richtigen Weg gezeigt zu haben, jo daß „die Zerreißung des Katholizismus“ 
in National Kirchen bei uns in Deutſchland“ glücklich verhindert wurde, 
aber auf der andern Seite weigerte er ſich wieder, die päpſtliche Sentenz 
gegen dieſe Synode von Piſtoja in ſeinem Bistum zu publizieren. „Da 
der päpſtliche Stuhl — das war ſein Prinzip, aus welchem jene Gehorſams— 
Verweigerung zu erklären iſt, — die beſonderen Verhältniſſe und die Be— 
dürfniſſe der Kirchen in der Welt unmöglich im einzelnen kennen kann, ſo 
iſt es allerdings an dem, daß eine römiſche Bulle, ein Breve oder ſonſtige 
Erklärungen und Verordnungen römiſcher Kongregationen keine verbindende 
Kraft haben, wenn ſie von dem Biſchof aus erheblichen Urſachen nicht an— 
genommen und verkündigt werden.“ 

Je nachdem der betreffende Autor nun bald die eifrige Sorge für 
Orthodoxie bei Limburg-Styrum (nach deſſen Auffaſſung) oder ſein Sich— 
ſträuben gegen alle päpſtlichen Willensmeinungen hervorhebt, geſtaltet ſich 
das Lebensbild des bedeutſamen Speierer Oberhirten anders. Dies hat 
man zu berückſichtigen bei: Jakob Wille, Biographie des Fürſtbiſchofs 
von Speier, Heidelberg 1913, Karl Winter; und Rößler, Die kirchliche 
Aufklärung unter d. Speier. Biſch. von Limburg-Styrum 1770-1797. 
Speier 1914. 

Der erſtere (Wille) beſchränkt ſich mehr darauf, das büreaukratiſche 
Schalten und Walten des geiſtlichen Fürſten in ſeinem Würzburger Sprengel 


) Ibidem 490. „In ipso aestu morbi*, fügt Raynaldus, auf die durch 
den Trotz dem Oberhaupt der Kirche ausgepreßten Zugeſtändniſſe hindeutend, 
hinzu: „. .. publieis literis edixit, nolle se ut per quaevis responsa con- 
cessave jura Romanae ecclesiae . . . ullo modo labefactarentur.“ 

2) Höhler, S. 186. 3) S. 295-314. ) S. 192. 

3. B. 303: „Für Reſervationen iſt nach dem dürren Buchſtaben des 
Aſch. Konkordates kein Platz.“ „ S. 297. 

‘) Prof. Ludwig (Freiſingen) in Theol. Revue Münſter 1915) Sp. 25. 


Pastor bonus, 1915/1916. 
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zu ſchildern. Weil er (S. 95) faſt deſpotiſch Land und Leute regiert, hart— 
geſinnt und herriſch, ſtets ſeinen Willen durchgeſetzt, ſei er nicht geliebt, 
vielmehr gefürchtet geweſen, ſchließlich aber doch ein Wohltäter ſeiner Unter— 
tanen geworden. Freunde habe er wenige hinterlaſſen; ſich ſelbſt ſein 


größter Feind, habe er fein Leben meiſt in Streit und Kampf gegen Miß 


bräuche, wohl auch vermeintliche Kränkungen hingebracht. Auf die Stel— 
lung des Biſchofs zur Emſer Punktation iſt der Verfaſſer nur S. 61 u. 62, 


und dort nur flüchtig, eingegangen. „Styrum dachte nicht zuletzt an ſich jelbit 


bei ſeiner allerdings kanoniſtiſch trefflichſt motivierten Oppoſition gegenüber 
den drei romfreien Kurfürſten und dem Salzburger Erzbiſchof. Seine 
eigene inferiore Stellung kam ihm ſo recht zum Bewußtſein, als letztere 
Metropoliten über die Köpfe ihrer Suffragane hinweg zu Ems ſich zu— 
ſammentaten. Alſo in erſter Linie ſei es durchaus bei ihm nicht echt 
kirchliche Treue zum Papſttum geweſen, was ihn beſeelt habe.“ Mit dem 
ihm eigenen ſcharfen Blick in die Zukunft ſagte er aber als Frucht der 
romfeindlichen Allüren jener Kirchenfürſten Zerſetzung aller geiftlich-melt 

lichen Macht der Biſchöfe und Anbahnung der Säkulariſation voraus. 
Der andere Biograph Styrum's, Rößler, hat die übliche Charafterijie 
rung des Prälaten als eines Vertreters „der Kirchlichkeit“ jtarl 
korrigieren müſſen: Wenn Styrum in ſeinem ſpäteren Leben ſelbſt für di 
Stellung der Nuntien in Deutſchland gewonnen wurde, wogegen er frühe 
als Speierer Domdekan losgegangen war, jo geſchah das nur aus Politik 
Da aber Profeſſor Ludwig uns in der ausführlichen Rezenſion über Rößler 
Theol. Revue loco citato darüber beſtens belehrt hat, jo ſei hierorts dar— 
auf verwieſen. 
| po 


melle und Kommunion im Kriege. 
Von Dechant Dr. Ott, Roxheim. 


1 Diviſionspfarrer von der Kavallerie ſchildert mit folgenden Worte 


ſeine Erlebniſſe und ſeine Praxis: 

„Beim Dunkelwerden ſammeln ſich die Soldaten. Der Gottes dien 
beginnt. Nach der Sumptio gemeinfame Beicht. Ich ſage vor: „Wir habe 
unſere täglichen Gebete nicht verrichtet», ſie ſchlagen an die Bruſt und ank 
worten: «Herr, erbarme dich unſer“ uſw. nach dem Beichtſpiegel des Dekalog 
Dann folgt das deutſche Confiteor. Alles kniet nieder, Absolutio in plura. 
und dann Kommunion. Plötzlich gehen die Hoſtien aus. Trotz des Abzählen 
der Mannſchaften, und obgleich ich 25 Hoſtien mehr als angegeben, konſekrier 
hatte, noch über 50 Nachzügler. Daher trete ich zum Altar zurück, konſekrier 
nochmals utramque speciem, konſumiere und teile weiter aus. Am ander 
Tage im Walde, die hl. Meſſe ſollte beginnen, da: vidi aquam, der Himmt 
intonierte das Asperges. Durch das aus Tannenzweigen gebaute Dach tropft 
es erſt langſam, dann immer ſtärker. Schließlich legte ich das Meßgewand at 
hängte über die Stola meinen waſſerdichten Umhang und zelebrierte ſo di 
hl. Meſſe ohne Meßgewand.“ 

„Wenn die Verwundeten rite verſehen werden ſollen, da hilft nichts andere 
als die Erlaubnis toties quoties zu konſekrieren, auch ohne diiß die ganze Meß 
geleſen werden kann und braucht. Manche Lehren ergeben ſich für den Kleru 
aus dieſem eigenartigen Stellungskriege für die Zukunft. Auch in unſer 
Branche muß im Frieden für den Krieg vorgearbeitet werden. Vorſchriften un 
Gewohnheiten, die die Ausübung der Religion, die Sakramentenſpendung un 
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deren Empfang erſchweren oder ganz unmöglich machen, müſſen unbedingt auf— 
egeben werden. Sacramenta propter homines. Im Felde ſind wir weniger 
irchenbeamte als vielmehr Stellvertreter Chriſti. Danach müſſen auch die Fa— 
kultäten bemeſſen werden. Wenn 300—400 Schwerverwundete verſehen werden 
ſollen, ſo iſt das etwas anderes, als wenn es ſich um ein oder zwei handelt.“ 


Der erſte Eindruck, den dieſe Schilderung auf uns Pfarrer außerhalb 
der Kriegszone macht, iſt dieſer: Alſo gründliches „Umlernen“ auch in der 
Paſtoral und Liturgik. Darauf folgt ſofort für uns die Frage: Was ſagt 
die Moral und das Kirchenrecht dazu? Und weiter: Haben manche vor 
dem Kriege ſchüchtern ausgeſprochene Wünſche, welche ſich in dieſer Rich— 
tung bewegten, Ausſicht auf Erfüllung in der Zukunft? 

Wenn man die vorſtehende Schilderung im einzelnen prüft, muß man 
zugeben, daß nirgends von Seite der Dogmatik ein Widerſpruch ſich er— 
hebi. Die Dogmatik wird von keinem dieſer Sätze berührt, ſie ſpricht kein 
distinguo dabei aus und fügt auch nirgends ein „Wenn“ oder „Aber“ 
bei. Faſt alles läßt ſich mit zahlloſen Beiſpielen aus der Kirchengeſchichte 
vom Altertum an belegen, ja wenn man bis zu den erſten Jahrhunderten 
der Kirche zurückgeht, findet man inbezug auf kirchliche Kleidung, Zeit, Ort, 
Geſtaltung und Zahl der hl. Meſſen ganz allgemein noch weniger Regeln 
und Vorſchriften, und ſelbſt die Generalrubriken des heutigen Meßbuches 


dürften keine Entſcheidung geben. Viele Moraliſten fügen manchem Satz nur 


bei: in gravi necessitate oder in extrema necessitate, und wir können 
gleich beifügen, wenn es jemals ſeit Beſtehen der Kirche, wir können ſogar 
ſagen, ſeit Beſtehen des Menſchengeſchlechtes, eine allgemeine gravis oder 
extrema necessitas gab, dann in dem gegenwärtigen Kriege, in welchem 
viele Millionen katholiſcher Soldaten aktiv beteiligt ſind und viele Hundert— 
tauſende zu den Schwerverwundeten gehören. 

Es wäre nun, ehe ich die Sache vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte 
behandle, zuerſt intereſſant zu erfahren, ob die geiſtliche Militär Oberbehörde 
in Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn hierüber Anordnungen erlaſſen hat. 
Allein auf meine Anfragen darüber habe ich wenigſtens für Preußen und Oeſter— 
reich gehört, daß eingehende Beſtimmungen darüber nicht ergangen ſind. Wir 
müſſen alſo die Moral und das Kirchenrecht befragen, oder da das Kirchenrecht 
in dieſen Dingen nur die liturgiſchen Bücher und die liturgiſchen Verord— 
nungen der Päpſte und der römiſchen Kongregationen berückſichtigt (ſiehe Wernz, 
Jus Decretalium III, n. 525 ff.) und dieſe auch in der Moral (und 
Paſtoral) berückſichtigt werden, ziehen wir die Moral zu Rate. Ein Teil der 
uns intereſſierenden Fragen iſt in einem Artikel der Linzer Quartalſchrift: 
Abendmeſſe im Felde (1915, S. 646 ff.), von P. Franz Zimmermann, dem 
Verfaſſer des vorzüglichen, auch in unſere Frage einſchlagenden Werkes: 
Die Abendmeſſe in Geſchichte und Gegenwart (Wien, Mayer, 1914) be— 
handelt. Ich beabſichtige hier nicht, eine ausfürliche wiſſenſchaftliche Dar— 


legung zu bieten, ſondern beſchränke mich darauf, die allgemein von den 
Moraliſten aufgeſtellten Prinzipien vorzulegen und die ſich daraus ergeben— 
den Schlüſſe zu ziehen, welche — ich verhehle mir das nicht — manchem 
vielleicht etwas weitgehend erſcheinen mögen. 
1. Ort der Meſſe. 
Darüber hat die Sakramentenkongregation am 11. Februar 1915 
folgende Erklärung erlaſſen: Sacerdotes militiae adscriptos qui militi— 
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bus sauciis infirmisve deferendis vel curandis destinati sunt (vulgo 
lecticarios vel infirmarios), si in ecclesiis Missam celebrare nequeant, 
in quocumque loco, decenti tamen et tuto, et etiam sub dio, Sacrum 
litare posse, remoto quovis irreverentiae periculo: eos vero qui armis 
dimicant, Missam eodem modo, iisdemque sub conditionibus cele. 
brare posse, at Dominicis tantum et diebus festis de praecepto, dum- 
modo omnes praedieti sacerdotes nullo alio canonico impedimento 
irretiti sint. Die Beſtimmung des letzten Satzes gilt nicht für Deutſch— 
land und Oeſterreich-Ungarn, denn dort gibt es keine Prieſter qui armis 
dimicant. Der erſte Satz gilt a fortiori für alle Feldgeiſtlichen. Wenn 
ſich alſo keine Kirche oder keine für die Zahl der Soldaten genügende Kirche 
vorfindet, können die Feldgeiſtlichen an jedem paſſenden Orte die hl. Meſſe 
leſen, im Freien oder im Wald, oder wo es für Soldaten und Feldgeiſt— 
lichen am bequemſten iſt. Eine unmittelbar vom Feinde drohende Gefahr 
muß dabei ausgeſchloſſen ſein. Jede mögliche Gefahr auszuſchließen, wird 
unter den vollſtändig neuen Verhältniſſen des gegenwärtigen Krieges nicht 
immer möglich ſein. Soweit es irgendwie möglich iſt, tragen die höheren 
Offiziere, welche hierin das entſcheidende Wort zu ſprechen haben, dafür 
Sorge, daß eine Störung der hl. Meſſe durch feindliche Flieger, Geſchütze 
oder Soldaten nicht zu befürchten iſt. 


2. Nüchternſein der Soldaten. 

Die zweite Frage, ob unſere Soldaten im Kriege an das Gebot des 
euchariſtiſchen Nüchteruſeins gebunden find, iſt ſchnell erledigt. Die S. C. 
Sacram. hat am 11. Februar 1915 entſchieden: Milites ad proelium 
vocatos (i soldati sul fronte) admitti posse, servatis servandis ad 
S. Mensam Eucharisticam per modum Viatici. Alſo alle Soldaten, 
welche zum Kampfesheere gehören, die, welche im Kriege aktiv beteiligt find, 
oder vor der Abſendung zum Kriegsſchauplatze ſtehen, nicht die Kriegs— 
ſoldaten in der vom Kriege nicht betroffenen Gegend, welche noch aus— 
gebildet werden, können die hl. Kommunion als Wegzehrung, alſo auch 


wenn ſie nicht nüchtern ſind, alſo auch am Nachmittag oder in der Nacht 


empfangen. Mir hat ſchon in den erſten Monaten des Krieges ein Pfarr— 
kind geſchrieben, daß es im Felde am Abend in der hl. Meſſe war und 
- - natürlich nicht nüchtern — kommuniziert hat. Ich möchte hier noch 
auf einen Punkt hinweiſen. Die Moraliſten ſagen ziemlich allgemein, wenn 
der Schwerkranke das euchariſtiſche Nüchternſein beobachten könne ohne 
Schwierigkeit, commode, müſſe er nüchtern bleiben. Allein es iſt ſchon 
von vornherein einleuchtend, daß dieſe Einſchränkung die Soldaten an der 
Front nicht treffen kann, und Palmieri iſt vollkommen im Recht, wenn er 
(Ballerini, Opus theol. mor. IV ß tract. X n. 168) fagt: 


Viaticum dari posse non ieiunis certum est. Sunt tamen, qui monent, 
ut Lugo disp. 15 n. 7!, debere infirmum servare ieiunıum, quando commode 
potest. Id vero ad aliud non videtur inservire posse, nisi ad turbandas con- 
scientias. Nam Constantiense Conc. sess. 13 dicit simpliciter, praeceptum 
jeiunii non obligare infirmos nulla facta distinctione et Rituale Rom. pa- 
riter de Commun. Infirm. n. 4 dicit: Potest viaticum brevi morituris dari 
non ieiunis. Ubi ergo lex non distinguit, non est, cur nos velimus distin- 
guere. Haec autem sunt verba Cone. Constant.: Huius modi sacramentum 
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non debet a fidelibus recipi non ieiunis, nisi in casu infirmitatis aut alterius 
necessitatis a iure vel Ecclesia concesso vel admisso. 


Und die Moraliſten fügen allgemein bei, das gelte nicht nur für das 
erſte Mal, in welchem man die Wegzehrung empfange, ſondern für die 
ganze Zeit der Todesgefahr, wie Lehmkuhl, II, n. 220, ſagt, toties quo— 
ties devotio et dispositio poenitentis hoc suadet, alſo in unſerm Falle, 


ſo lange der Krieg dauert. 

In unſerer Frage können wir auch die Grundſätze zu Rate ziehen, welche 
die Philoſophen und Moraliſten über die Epikie aufſtellen. Palmieri ſagt kurz 
(Ballerini, I, tract. III, u. 384): Occurrit autem usus epikiae, cum ratio legis 
cessat contraria, quod quidem dupliciter contingit: vel quia in eo casu ob- 
ser vatio legis evaderet mala, vel quia observatio legis evadit impossibilis 
moraliter. Dieſen zweiten Fall wendet P. Zimmermann in ſeinem Artikel 
(Seite 658) mit Recht auf unſere Frage an, indem er ſagt: Die Gründe für die 
Verletzung der Nüchternheitsforderung: Unmöglichkeit für die ungeahnte Ge— 
legenheit ſich vorzuſehen, oder das notabile incommodum aus der bis zum 
Adend reichenden Nüchternheit, entſchuldigen den Seelſorger geradeſo wie den 
Soldaten im Felde. Und den unentwegt die Nüchternheit fordernden Mora— 
liſten ſchreibt er folgendes (S. 650) ins Stammbuch: „Bei der ſo ſtrengen Be— 
tonung der Nüchternheit vergißt man ganz. daß fie eigentlich gar nicht das 
Weſen der Ehrfurcht vor dem Sakramente ausmacht, daß es ſich ja lediglich 


Num eine kirchliche Disziplin zum Schutze dieſer Ehrfurcht handelt. Aus den 


Argumenten mancher Moraliſten, welche die Nüchternheit mit ſolcher Schärfe 
gegen die poſitive Löſung der Frage ins Feld führen, erhält man unwillkürlich 
den Eindruck, als müßte mit der kirchlichen Vorſchrift der Nüchternheit in ein— 
zelnen Fällen immer auch die Ehrfurcht vor dem Sakramente fallen.“ Aehn— 
liches kann man auch in der folgenden Frage der Meßkleider ſagen. 

Noldin (III, n. 156) ſtimmt rundweg Palmieri zu: Concilium Constan— 
tiense aegrotos periculose decumbentes (nach denſelben Grundſätzen werden 
auch die Soldaten im Kriege behandelt) a lege jeiunii naturalis simplieiter 
examtos declarat. Wenn Noldin dann weiter jagt: Si infirmus absque in— 
commodo jeiunus manere potest, suadendum est, ut ex reverentia erga SS. Sa- 
eramentum ieiunus s. communionem sumat, ad id autem non tenetur, Jo tit 
vom Standpunkte der Aszeſe, wenn die Rechte der Paſtoralmedizin gewahrt 
blei en, nichts einzuwenden; aber vom Standpunkte der Moral hebt der zweite 
Teil des Satzes den erſten Teil auf. Und wenn Lehmkuhl II, n. 220) ſagt: 
Guodlibet incommodum rationabile sive ipsius aegroti, sive eorum, qui inser- 
viunt, sive sacerdotis, ratio est, cur observatio ieiunii negligi possit, jo hebt 
er durch dieſe Erklärung des incommodum rationabile das ganze Nüchtern: 
heitsgeoct für die Soldaten und überhaupt für die Praxis bei den Schwer— 
kranken auf. Auch Gapellmann: Bergmann (Paſtoral-Medizin, 17. Aufl., S. 249f.) 
ut unnötigerweiſe rigoros, wenn er ſagt: Selbſtverſtändlich ſollten auch 
ſolche Kranke das jeiunium beobachten, wenn es ohne irgendwelchen Nachteil 
oder erhebliche Beläſtigung für ſie geſchehen kann, was in ſchroniſchen Krank— 
heiten, auch im letzten Stadium, meiſt möglich iſt. Wer lange in der Seel— 
ſorge tätig war, wird dieſes „meiſt möglich“ gerade mit Rückſicht auf die An— 
ordnungen der Aerzte nicht unterſchreiben. Wenn er dann fortfährt: Doch ſoll 
man hierbei nicht ängſtlich ſein, ſo hebt er damit für die Praxis den vorher— 
gehenden Satz ſo ziemlich ganz wieder auf. Für die Praxis, meine ich, wäre 
es umgekehrt richtiger: ſtatt die Schwerkranken (in unſerem Falle auch die Sol— 
daten im Kriege) zu ermahnen oder ihnen anzuraten, nüchtern zu bleiben, wenn 
N? 88 commode können, ſoll man ſie ausdrücklich darauf aufmerkſam machen, 
daß fie nicht nüchtern zu bleiben brauchen. Unter den Verhältniſſen, in denen 
Ne ſich als Schwerkranke oder Soldaten im Kriege befinden, werden ſie es, 
wenn es commode geht, wofern fie ihren Glauben praktiſch übten, gern von 
elbſt tun, und damit iſt allen Vorbehalten von Noldin, Lehmkuhl, Capellmann— 
Gergmann und den vielen andern Moraliſten vollauf Genüge getan. 
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3. Beicht der Soldaten. 


Was die oben geſchilderte Beicht und Losſprechung betrifft, iſt die 
Sache noch einfacher. Mir hat ein Pfarrkind, welches ſeit Beginn des 
Krieges im Heere iſt, geſagt, daß es oft Gelegenheit hatte zur hl. Kom— 
munion, aber das ganze erſte Kriegsjahr nie die Gelegenheit zur Privat— 
beichte hatte. Was die Soldaten in ſolchem Falle zu tun, oder was ſie 
für die erſte folgende Privatbeichte betr. etwaiger Todſünden ſich zu merken 
haben, wird ihnen von den Feldgeiſtlichen ſtets klar und deutlich eingeſchärft. 
Die Dogmatiker lehren (ſiehe Palmieri, De Poenitentia thes. 33 n. III); 
Cum fieri potest et quatenus fieri potest, confessio distineta neces- 
saria est iure divino: si hie et nunc confessio ea fieri non potest, 
obligatio manet eiusdem, cum fieri potest, ideoque votum eius sal 
tem requiritur. Das einzelne darüber legen die Moraliſten dar z. B. 
S. Alphonsus lib. VI n. 484 ff. Was unſeren Fall betrifft, iſt es offenbar, 
daß gemäß der Lehre der Dogmatiker und Moraliſten das Bekenntnis mehr 
als genügend iſt, und der Diviſionspfarrer verdient ein beſonderes Lob, daß 
er Reue und Beicht den Soldaten fo leicht gemacht hat und dem jus di- 
vinum bis zum äußerſten entgegen gekommen iſt. Bei der großen Menge 
der Soldaten konnte von Einzelbeicht keine Rede ſein. Iſt jedoch die 
Einzelbeicht möglich, ohne daß anderen Soldaten dadurch die Sakramente 
vorenthalten werden, ſo iſt die Einzelbeicht für Soldat und Diviſionspfarrer 
verpflichtend. 

4. Nüchternſein des Prieſters. 

Eine weitere Frage betrifft den Diviſionspfarrer, inſofern er am Abend 
zelebriert hat, alſo wie ich unterſtelle, nicht mehr nüchtern war. Bekannt 
lich werfen die Moraliſten die Frage auf, ob der Prieſter, um einem 
Schwerkranken die Wegzehrung ſpenden zu können, wenn keine s. species 
vorhanden iſt, zu dieſem Zwecke, auch wenn er nicht mehr nüchtern iſt, 
zelebrieren dürfe. Der heilige Alfons (lib. VI n. 286) ſagt: Die einen 
Auktoren ſagen probabiliter: ja, die andern probabilius: nein, und er 
ſelbſt entſcheidet ebenſo und fügt dann bei, wenn der Prieſter ſich ſelbſt die 
Wegzehrung ſpenden ſollte, tune bene poterit celebrare non jeiunus. 

Lehmkuhl (II, n. 222) jagt entſchieden: Plerique quidem negant. At non 
video, cur legem ecclesiasticam circa ieiunium ser vandum, quod re ipsa iam 
aliquas exceptiones patiatur, neque adeo ad necessariam decentiam S. Eucha- 
‚istiae debitam pertinet, ita severe tueri debeamus, ut vergat in dispendium 
divinae legis recipiendi Viatici. 

In derſelben Weiſe iſt die Frage zu entſcheiden, ob der Prieſter, wenn 
er nicht mehr nüchtern iſt, um die Wegzehrung ſpenden zu können, binieren 
dürfe, und die Moraliſten entſcheiden die Frage ebenſo. Für den Diviſions⸗ 
pfarrer kommt noch in Betracht, daß er, ſo lange er an der Front, kurz 
geſagt, im Bereich des Kriegsſchauplatzes beſchäftigt iſt, ſelbſt zu denjenigen 
gehört, welche die hl. Kommunion als Wegzehrung empfangen können. Alſo 
iſt gegen die hl. Meſſe am Abend, ſelbſt, wenn er ſchon am Morgen zele⸗ 
briert hätte, nichts einzuwenden. 

Wohl ſagen die Generalrubriken des Meßbuches (de defectibus X 
n. 1): tempus debitum celebrandi, quod est ab aurora usque ad 
meridiem communiter, und die Moraliſten (Lehmkuhl II n. 297) erklären 
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ut Missa non sit finienda ante auroram neque incipienda 
Das communiter der Generalrubriken deutet aber ſchon 


das ſo: 
post meridiem. 
an, daß es leicht Ausnahmen gibt, und die Moraliſten führen viele Gründe 


an, woraufhin man von dieſen Zeitgrenzen abgehen kann. Noldin (III 
n. 294) jagt ganz allgemein: Ex iusta causa citra dispensationem lici— 
tum est ante auroram vel post meridiem missam celebrare: lex enim 
ecelesiastica cum gravi incommodo non obligat. Eigentliche Abend— 
meſſen gab es aber ſehr ſelten, und nur an einzelnen Orten und für be— 
ſtimmte Tage, ſeit Pius V. die Nachmittagsmeſſen verboten hatte. Der 
Krieg hat die Abendmeſſen und die Abendkommunionen für die Soldaten 
wieder allgemein zur Einführung gebracht, und es liegt auf der Hand, daß, 
wenn den Soldaten in Feindesland Gelegenheit zur Meſſe und Kommunion 
gegeben werden ſoll, die Meſſe an keine Zeit gebunden werden kann, ſondern 
ſich nach den militäriſchen Verhältniſſen richten muß. Oft genug iſt es nur 
am Abend oder in der Nacht möglich, die Soldaten zum Gottesdienſt zu 
ſammeln, und von den Schützengräben gilt das in noch höherem Maße. 
5. Zahl der Meſſen. 

Ganz natürlich folgt darauf die Frage, wie oft überhaupt am Tage 
der Diviſionspfarrer zelebrieren könne. Es iſt aus den Zeitungen bekannt, 
daß die Feldpfarrer mit den Autos hinter der Front bequem hunderte von 
Kilometern zurücklegen und an den entlegenſten Orten, bis in die Schützen— 
gräben hinein, den Soldaten Troſt und geiſtliche Hülfe bringen. Und daß 
die hl. Kommunion für die Soldaten die beſte Hülfe für die Seele und 
dadurch mittelbar für den Leib zur freudigen Ertragung der oft unbegreif— 
lichen Strapatzen bringt, braucht in einer theologiſchen Zeitſchrift nicht be— 
ſonders betont zu werden. Die Frage bezieht ſich auch nicht nur auf die 
Sonn: und Feiertage, ſondern überhaupt auf alle Tage. Es iſt bekannt, 
daß Leo XIII. für Mexiko wegen des großen Klerusmangels ſelbſt die 
Trination, d. h. Leſen von drei Meſſen an einem Tage!) durch denſelben 
Prieſter erlaubt hatte, und daß dieſe Erlaubnis durch Jahrzehnte zu Recht 
beſtand. Mit Berückſichtigung aller Verhältniſſe, beſonders des Umſtandes, 
daß an weiten Strecken der Front monatelang ein empfindlicher Mangel an 
katholiſchen Militärgeiſtlichen zu beklagen war, und daß dieſer Mangel auch 
jetzt noch nicht ganz behoben iſt und ſelbſt bei ſolchen Truppenbewegungen, 
wie ſie in Rußland geſchahen, gar nicht ganz behoben werden kann, würde 
ich, die Sache vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus betrachtet, nicht wagen, 
einen Tadel auszuſprechen, wenn ein Militärgeiſtlicher in ſolchen Fällen 
notoriſcher extrema necessitas fogar über die Trination hinausginge. Da— 
mit will ich nicht ſagen, daß die Kirche jemals poſitiv ein ſolches Verfahren 
billigen würde; ich glaube aber auch nicht, daß ſie ein „quos ego“ würde 
verlauten laſſen, da der Satz des Naturrechtes: in extremis extrema ten- 
tanda ohne Gewiſſensvorwürfe über manche poſitive Geſetzesbeſtimmungen 
hinüberhelfen wird. Und über ſolche Ausnahmefälle, wie die Kirche ſeit 
ihrem Beſtehen niemals durchgemacht hat, werden keine allgemeinen Vor— 
ſchriften zu erwarten ſein. 


1) Natürlich nur für Sonn- und Zeiertage. 
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6. Liturgiſche Kleidung. 

Die folgende Frage, was iſt davon zu ſagen, daß der Militärpfarrer 
ohne Meßgewand zelebrierte, iſt noch einfacher zu beantworten. Der heilige 
Alfons ſagt (lib. VI n. 377): Certum est autem apud omnes, mor- 
tale peccatum esse, celebrare sine ullis vestibus sacris et praesertim 
procul dubio sine casula vel alba. . Ratio quia deficiente alter. 
utra istarum vestium (stola et manipulo) quae communiter maiores 
aestimantur, deficit eultus sacrificio debitus. 

Lehmkuhl (II, n. 318) faßt fein Urteil alſo zuſammen: Dixı ex sententia 
S. Alph. sine ulla veste sacra, vel etiam sine casula vel alba ex nulla causa 
celebrari licere (excipiunt, secluso odio sive contemptu religionis, complures 
— id quod practice vix umquaın eveniet — Si necesse sit ad vitandam extre. 
mam necessitatem sive propriam sive alienam). Attamen si ex aliis vesti. 
bus sacris etiam aliquae desint, quorum defectus per se certo gravis est, ex 
gravi omnino necessitate celebrare licere, ut: a) ad Viaticum conficiendum, 
etsi necessitas non sit extrema; b) ne cum scandalo populi, si oriturum sit, 
Missa diebus praeceptis omittatur. 

Kard. d’Annibale (Summula theol. mor. III n. 401) jagt: Alba aut ca- 
sula (non uti) nisi in gravissima necessitate et remoto scandalo, est grave. 
At sine ullis vestibus celebrare, regulariter nunquam licet. Wie das zu ver: 
ſtehen ſei, erklärt er in der Anmerkung: Regulariter, nam quaestionis est, 
utrum liceat ad mortem vitandam: negant Cajet. etc., affirmant Vasquez etc. 
Seilicet illi aiunt hoc magnam irreverentiam praeseferre, quod hi negant. 
(Juaestio est magis facti quam iuris, 

Der Militärpfarrer hat das Meßgewand wegen des ſtrömenden Regens 
abgelegt; ob er den waſſerdichten Umhang nicht auch über das Meßgewand 
hätte anlegen können, ſagt er nicht. Von einer Unehrerbietigkeit iſt weder 
bei dem Pfarrer noch bei den Soldaten die Rede. Bei der notoriſchen 
Sehnſucht unſerer Soldaten nach der hl. Kommunion und bei der bewunde— 
rungswürdigen Andacht der Soldaten, die ſo oft in den Feldbriefen ge— 
rühmt wird, kann von Verminderung der Ehrfurcht und Andacht wegen 
der Ablegung des Meßgewandes keine Rede ſein. Nehmen wir hinzu den 
gräßlichen Schmutz, von welchem manche Gegenden im Winter und Früh— 
jahr in Rußland, wo unſer Militärpfarrer tätig war, ſtarrten, dann kann 
man ſich leicht vorſtellen, daß ein ſehr wichtiger Grund für ihn vorlag, ſo 
zu handeln. Alſo auch in dieſer Frage vermag ich nicht, dem Militär— 
pfarrer ernſte Vorhaltungen zu machen. 

Aus der bisherigen Darlegung geht hervor, daß wir kein Recht haben, 
ein tadelndes oder gar ein ſcharfes Urteil zu fällen, wenn uns ein Bild 
aus dem Kriege vor die Augen kommen ſollte, auf welchem ein Feldpater 
dargeſtellt iſt, der, nur mit der Stola bekleidet, hl. Meſſe lieſt. Ich kann 
mir ſehr gut den Fall vorſtellen, daß es ihm gar nicht anders möglich war, 
wenn er nahe der Schlachtfront, im engen Graben, in ſteter Gefahr von 
feindlichen Fliegern und Geſchützen, den Soldaten und ſich ſelbſt den Troſt 
der hl. Meſſe und beſonders der hl. Kommunion und damit den geiſtlichen 
Beiſtand für den Tod bringen wollte, und nicht nur ſelbſt mit den Sol— 
daten ſtets in Todesgefahr ſchwebte, ſondern auch zur Flucht ſtets bereit 
ſein mußte. Natürlich darf es ſich nicht um eine unmittelbare Todesgefahr 
oder eine unmittelbare Notwendigkeit der Flucht handeln, ſonſt wäre die 
Leſung der hl. Meſſe unerlaubt. Es iſt über jeden Zweifel erhaben, daß 


be 
ge 
de 
ve 
K 
ich 
ko 
No 
Ho 
tei 
we 
an 
% hin 
1 fü 
W 
* 
iſt, 
Hi 
& kli 
was 
har 
| bin 
Ver 
Erl 
gele 
| verf 
| F oder 
| 1 Dar 
Obl 
ſah 
| Me 
die 
lich, 
fall 
Ent: 
| kathe 
| 
| gede 
1 
| fann 
dita 
| f ritus 
ritu 
F 
| | 
| | | 
| 


pfarrer 
heilige 
mor. 
sertim 

alter- 
1alores 


ntentia 
causa 
ıplures 
extre- 
; vesti. 
est, ex 
ındum, 
um Sit, 


ut ca- 
grave. 
zu ver: 
is est, 
ez etc. 
hegant. 


Regens 
ewand 
weder 
riſchen 
vunde⸗ 
en ge 
wegen 
u den 
Früh⸗ 
kann 
ag, ſo 
ilitär⸗ 


haben, 
Bild 
dpater 
kann 
war, 
r von 
Troſt 
lichen 
Sol⸗ 
bereit 
gefahr 
e die 
daß 


Meſſe und Kommunion im Kriege. 73 


bei dem Pater und bei den Soldaten von der geringſten Unehrerbietigkeit 
gegen das hl. Sakrament keine Rede ſein konnte, daß vielmehr alle von 
der größten Ehrerbietigkeit durchdrungen waren und ſich dementſprechend 
verhielten. Wir können alſo, da die quaestio facti günſtig gelöſt iſt, mit 
Kardinal d' Annibale die quaestio juris als erledigt betrachten. 


7. Konſekration per breviorem. 


Bleibt noch die letzte Frage: Iſt der Pfarrer zu tadeln, weil er, ob— 
ihon er ſchon 25 Partikeln mehr, als nach der Meldung notwendig waren, 
konſekriert hatte, nachdem ſich herausgeſtellt hatte, daß noch mehr als 50 
Nachzügler ſich eingeſtellt hatten, nun einfach, ſagen wir per breviorem, 
Hoſtie und Wein neu konſekriert und dann die neukonſekrierten Hoſtien aus— 
teilte? Ich frage zuerſt, wer kann garantieren, daß die Soldaten, um 
welche es ſich handelte, nicht, ehe ſie Gelegenheit hatten zur hl. Kommunion 
an einem andern Tage, vielleicht auch erſt nach Monaten, von einer Kugel 
hingerafft werden? Und weiter: wer mag die Verantwortung tragen da— 
für, daß dieſe Soldaten, welchen jetzt auf dieſe Weiſe, die in keiner 
Weiſe der Dogmatik widerſtreitet, die hl. Kommunion ermöglicht wird, und 
zwar die hl. Kommunion, welche für ſie vielleicht die letzte geiſtliche Hülfe 
iſt, ſonſt ohne ſie vielleicht noch an demſelben Tage vor ihren ewigen 
Richter treten? Meine Meinung iſt dieſe: ſoll ich einfach ſagen: approbo, 
klipp und klar? Das wage ich nicht. Soll ich ſagen: reprobo? Das 
wage ich noch viel weniger. Würde ich ſelbſt in dieſem Falle ebenſo 
handeln? Ich denke: ja. 

Mit der vorhin behandelten Frage ſteht eine andere in engſter Ver— 
bindung, welche der Diviſionspfarrer mit den Worten aufwirft: Wenn die 
Verwundeten rite verſehen werden ſollen, jo hilft nichts anderes, als die 
Erlaubnis toties quoties zu konſekrieren, auch ohne daß die ganze Meſſe 
geleſen werden kann und muß. Wenn 300 bis 400 Schwerverwundete 
verſehen werden ſollen, ſo iſt das etwas anderes, als wenn es ſich um einen 
oder zwei handelt. Das wird erſt ganz verſtändlich, wenn man folgende 
Darlegung desſelben Pfarrers lieſt: Ich habe die Probe mit unkonſekrierten 
Oblaten gemacht. Beim Oeffnen der Satteltaſche (nach einem längern Ritt) 
ſah ich aber, daß durch das Schütteln der Hoſtien beim Reiten weißer 
Mehlſtaub aus der verſchloſſenen Büchſe heraus in die Taſche fiel und die 
Oblaten nach ein paar Stunden ganz zu Staub aufgerieben waren. Da 
die feſtangeſtellten Militärgeiſtlichen alle beritten ſind, iſt es alſo unmög— 
lich, die kouſekrierten hl. Hoſtien bei ſich zu tragen und ſie für den Not— 
fall mit ſich zur Fronte zu nehmen. Dazu kommt noch, daß man bei der 
Entwicklung einer großen Schlacht nie wiſſen kann, auf wieviel hundert 
katholiſche Schwerverwundete man trifft. Hier kann nur Rom durch aus— 
gedehnte Privilegien helfen. 


8. Kommunion ritu non latino. 


Da der Krieg ſchon ſeit vielen Monaten in Rußland und Galizien wogt, 
kann auch hier daran erinnert werden, daß Pius X. in der Konſtitution Tra- 
dita vom 14. Sept. 1912 folgendes verordnet hat: Omnibus fidelibus cuiusvis 
ritus datur facultas, ut pietatis causa Sacramentum Eucharisticum quolibet 
rıtu confeetum suscipiant. Das kann in den vielen Klöſtern der Baſilianer 
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von Bedeutung ſein, wenn auch Rußland gleich nach dem Einfall in Galizien 
eine grauſame Verfolgung der Baſilianer begonnen hat. 


9. Abendmeſſen für die Zukunft. 

Zum Schluß drängt ſich die Frage auf: Welche Ausſichten haben die 
auf dem Wiener euchariſtiſchen Kongreß in Vorſchlag gebrachten Abend— 
meſſen? Unſer Bistum iſt bei dieſer Frage kaum beteiligt, da es bei uns 
keine Großſtädte gibt und für die Induſtrie höchſtens die Gegend um Saar— 
brücken in Betracht käme. P. Franz Zimmermann hat in feinem oben 
(S. 67) angeführten Werke die Frage hiſtoriſch behandelt und gezeigt, daß 
Abendmeſſen regelmäßig bis tief ins Mittelalter im Gebrauch waren, und 
daß ſie in einzelnen Gegenden für Weihnachten bis zur Gegenwart im Ge— 
brauch blieben. Wenn man die in dieſem Buche abgedruckten amerikaniſchen 
Stimmen vorurteilslos lieſt und die in dem Geſuche der katholiſchen Union 
für Oeſterreich an den öſterreichiſchen Epiſkopat dargelegten Verhältniſſe be— 
trachtet, kann man ſich der Erkenntnis nicht entziehen, daß die Wiederein— 
führung der Abendmeſſen und der Abendkommunion für die Großſtädte und 
die Gegenden der Großinduſtrie für hunderttauſende Katholiken einem wirklichen 
Bedürfniſſe entſprechen, und daß ihre Einführung in ſehr abſehbarer Zeit 
wohl durch Entgegenkommen des Papſtes geſchehen wird. Intereſſant iſt 
der Vorſchlag, den P. Zimmermann hierin für das euchariſtiſche Nüchtern— 
ſein der Prieſter und Gläubigen macht. Er ſchlägt folgendes neue Kirchen— 
gebot vor: Licet missam celebrare et sacram synaxim sumere post 
meridiem ab hora tertia usque ad nonam ieiuno ab hora secunda 
pomeridiana et quidem celebranti a quocunque cibo et potu, com- 
municanti tantum a quocunque cibo et potu inebriante ieiuno. Ich kann 
das Sehr intereſſante Werk nur beſtens empfehlen; es eröffnet faſt allen 
Leſern viele neue Seiten aus der Kirchengeſchichte, und Fachmänner haben 
anerkannt, daß es das erſte die Frage der Abendmeſſe vollſtändig behandelnde 
wiſſenſchaftliche Werk ift. ') 


10. Durch den Krieg bewirkte Gewährung einer liturgiſchen 
Bitte. | 

Ein zweiter Wunſch weiter Kreiſe iſt durch den Krieg bereits erfüllt 
worden. Papſt Benedikt XV. hat durch die Konſtitution Ineruentum vom 
10. Auguſt 1915 allen Prieſtern erlaubt, am Allerſeelentag drei heilige 
Meſſen zu leſen: eine mit freier Applikation und unter Annahme eines 
Stipendiums, das iſt für uns Pfarrer die hl. Meſſe für die Verſtorbenen 
unſerer Pfarrei; die zweite für die gewaltige Zahl derer, von welchen oder 


für welche Stiftungen gemacht waren, die verloren gingen, und die im 
gegenwärtigen Weltkriege gefallen ſind; die dritte für alle armen Seelen; 


die zweite und dritte ohne Stipendium. Damit ſind alle aus unſeren 
Pfarreien im Kriege Gefallenen an allen drei hl. Meſſen beteiligt, ſoweit 


fie noch Hülfe bedürfen. Ich ſagte eben, die zweite Meſſe ſei für eine ge 


waltige Zahl. Das ſind vor allem die vielen Millionen, welche Opfer 
des jetzigen Krieges ſind. Dann gehören hierzu alle der Kirche in der 


) Der bei Zimmermann oft genannte verdienſtvolle Verfaſſer des Nomen— 
clator literarius iſt nicht der Wiener Weltgeiſtliche Heinrich (+ 1896), ſondern 
ſein Bruder, der Innsbrucker Jeſuit und Dogmatikprofeſſor Hugo Hurter (+ 1914). 
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Reformation und Säkulariſation geraubten Stiftungen, und dazu kommen 
noch die großen Kirchenraube in Frankreich, Italien und Portugal und in 
manchen amerikaniſchen Staaten in den letzten Jahrzehnten. Dieſe drei 
hl. Meſſen, welche (zwei für den Welt- und drei für den Regularklerus) 
ſeit vielen Jahrhunderten in einem großen Teile von Spanien im Gebrauch 
waren, waren ſchon durch Paul III. (1534-1549) oder Julius III. (1550 
bis 1555) vivae vocis oraculo beftätigt und durch Benedikt XIV. in der 
Konſtitution Quod expensis vom 26. Auguſt 1748 auf ganz Spanien 
und Portugal und die von ihnen koloniſierten und chriſtianiſierten Länder, 
und zwar drei hl. Meſſen für den geſamten Welt- und Ordensklerus, aus— 
ged Int worden. Deshalb heißt es auch in den Decreta des im Jahre 
1899 in Rom abgehaltenen Concilium Plenarium America Latinae 
unter Nr. 348 ganz allgemein: Sciant omnes sacerdotes, ipsis, in die 
tantum Nativitatis Domini, et in omnibus et singulis ditionibus 
Americae Latinae, nulla excepta, in die commemorationis Omnium 
Fidelium Defunetorum, licere tres Missas celebrare. Jetzt hat Bene: 
dikt XV. die ihm und feinen letzten Vorgängern unterbreiteten Bittgeſuche 
erhört und damit der ganzen Kirche eine äußerſt tröſtliche Einrichtung ge— 
ſchenkt. Nehmen wir dazu den „Portiunkula“-Ablaß, den Pius X. am 
25. Juni 1914 allen Gläubigen der ganzen Welt für die armen Seelen 
an dem Tag Allerſeelen geſchenkt hat, dann eröffnet ſich für die armen 
Seelen eine herrliche Ausſicht auf Erfüllung der Worte des Kanons der 
hl. Meſſe: Ipsis, Domine, et omnibus in Christo quiescentibus, locum 
refrigerii, Jucis et pacis, ut indulgeas, deprecamur. Für die Prieſter 
hat Benedikt XV. am Schluſſe feiner Konſtitution noch eigens die Worte 
beigefügt: Pro certo habemus fore, ut omnes catholiei orbis Sacer— 
dotes, quamquam sibi licebit die Solemnis Commemorationis omnium 
tidelium defunctorum semel tantum litare, velint libenter studioseque 
inigni privilegio uti quod largiti sumus. 


Der liturgifche Gelang in der rulfifchen Melle. 
Von Jodoce Kehrer, Cochem. 
ach dem Abfall der griechiſchen Bistümer von Rom im 11. Jahrhundert 
gewann das griechiſche Schisma auch bald Boden in Rußland, deſſen 
kirchliche Verwaltung bekanntlich dem Patriarchat in Konſtantinopel 
unterſtellt war. Die vollſtändige Abkehr Rußlands vom Katholizismus 
konnte bereits im 12. Jahrhundert als vollendete Tatſache gelten. 

Mehr wie dogmatiſche führten politiſche Gründe (auch die Eroberung 
Konſtantinopels und die Knechtung der Griechen durch die Türken) allmäh— 
lich eine Lockerung des Verbands mit Konſtantinopel herbei. Die Beſtre— 
bungen, Rußland von Byzanz frei und kirchlich ſelbſtändig zu machen, 
fanden 1589 ihren endgültigen Erfolg in der Errichtung eines eigenen 
ruſſiſchen Patriarchats, das dem von Konſtantinopel gleichberechtigt war. 

Der allmählich wachſende politiſche Einfluß dieſer oberſten kirchlichen 
Stelle in Rußland veranlaßten jedoch 1721 Peter J., das Patriarchat wieder 
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aufzuheben und die kirchliche Oberherrlichkeit auf den jedesmaligen Zaren 
zu übertragen; der Cäſareopapismus war eingeführt. 

Unter Katharina II. übernahm dann der Staat auch das geſamte 
Kirchengut und die Bildung ſowie die Anſtellung der Geiſtlichen. Jetzt 
war der kirchliche Organismus Rußlands vollſtändig feiner Selbſtändigkeit 
entkleidet. 

Wenn auch bei der Trennung Rußlands von Byzanz das Dogma und 
die Liturgie der altgriechiſchen Kirche beibehalten wurden, ſo konnten doch 
dieſe Trennung und auch die ſpätere Vernichtung der kirchlichen Selbſtändig— 
keit nicht wohl ohne weſentlichen Einfluß auf die Geſtaltung des liturgiſchen 
Geſangs beim ruſſiſchen Gottesdienſte bleiben. Die Geſänge in den alt— 
griechiſchen, unſeren Kirchentonarten ganz naheſtehenden Tonarten wurden 
dem muſikaliſchen Geſchmack und den geiſtigen Eigentümlichkeiten des Ruſſen 
entſprechend umgearbeitet; ſie verloren ſo zum großen Teil ihren urſprüng— 
lichen Charakter. 

Potulow, ein bekannter Bearbeiter ruſſiſcher Ritualgeſänge, ſchreibt 


über ſeine Werke folgendes: 

„Ich glaube nicht, daß eine Wiederkehr zu den alten griechiſchen Tonarten, 
auf welche unſer Geſang zurückgeführt wird, jetzt möglich wäre. Unſer Ohr iſt 
fo ſehr an gewiſſe Ton verbindungen gewöhnt, daß heutzutage in einer ſtreng 
durchgeführten griechiſchen Tonart zu ſingen dasſelbe wäre, wie in der Sprech— 
art der weit hinter uns liegenden Jahrhunderte ruſſiſch zu Sprechen !). Ich 
habe es nie möglich gefunden, ſtets an den griechiſchen Tonarten feſtzuhalten“ uſw. 


So muß denn, wie der ruſſiſche Erzprieſter v. Protopopow in Wies— 
baden in ſeiner Vorrede zur Meſſe des hl. Chryſoſtomus (von welcher ſpäter 
weiter die Rede ſein wird) ſagt, der ruſſiſche Kirchengeſang als die Frucht 
des unmittelbaren Schwungs des ruſſiſchen nationalen Geiſtes betrachtet 
werden. Den gegen Ende des 18. Jahrhunderts auftauchenden Verſuchen, 
weſteuropäiſche Kirchenmuſik in die Kathedralen von Petersburg und Moskau 
(und in die ruſſiſche Kirche überhaupt) hineinzutragen, trat der 1751 ge— 
borene Demetrius Bortniansky entgegen, den die Ruſſen als den Refor— 
mator ihrer Kirchenmuſik betrachten. Dieſer, der den erſten Unterricht bei 
Galuppi in Venedig genoſſen und ſpäter Studien in Paris, Rom und 
Neapel gemacht hatte, wurde 1796 zum Direktor der Hofſängerkapelle in 
Petersburg ernannt, organiſierte als ſolcher die Kirchengeſangsangelegen— 


heiten und reinigte den Kirchengeſang von allen weſteuropäiſchen Einflüſſen.“ 


Seine eigenen Vertonungen liturgiſcher Texte werden bei der ruſſiſchen Meſſe 
vielfach gebraucht. Wenn ſich in ſeinen Werken im allgemeinen die gute 
Schule nicht verleugnet, ſo tragen ſie doch (ſoweit mir bekannt) vielfach für 
unſere kirchenmuſikaliſchen Begriffe ein zu ſüßliches ſentimentales Gepräge, 
mögen aber gerade deshalb dem Ruſſen am beſten zuſagen. 

Der ruſſiſche Gottesdienſt wird bekanntlich in der Landesſprache ge— 
halten. Jedoch hat man, wie der erwähnte v. Protopopow berichtet, für ru): 
ſiſche Kolonien in Deutſchland (z. B. in Potsdam) ſchon vor einer Reihe 
von Jahren die deutſche Sprache ausnaähmweiſe als liturgiſche Sprache zu: 
gelaſſen, weil die Koloniſten die ruſſiſche Sprache vergeſſen hatten. 


1) Mutatis mutandis dasſelbe, was leider heute auch viele unſerer Kirchen 
muſiker meinen. 


| 


die 
nur 
ſtom 
Schi 
deut 


Heilig 
weiht 
ſchicht 


zogen 


offnet 
keit t. 


Hilfe 

den e 
„Dir, 
welch' 
ſorien 


Allerh 
2 


hat di 


| Ver 
laß 
mali 
— 1 
zu fü 
lung 
grün 
Wer 
rung 
Nach 
bekle 
ſtehel 

brauc 
mze 
den 
und 
und 
Krie, 
brots 
in de 

| 


Zaren 


ſamte 


Jetzt 


igkeit 


a und 

doch 
indig⸗ 
iſchen 
alt: 
urden 
kuſſen 
rüng⸗ 


hreibt 


Neſſe 


gute 
für 
räge, 
ge— 

ruſ⸗ 
Reihe 


hen 


Der liturgiſche Geſang in der ruſſiſchen Meſſe. 77 


Für ihre, der altgriechiſchen Kirche entſtammende Meßliturgie beſitzt 
die ruſſiſche Kirche zwei Formulare, die längere Meſſe des hl. Baſilius, die 
nur an einigen Feſttagen gebraucht wird, und die kürzere des hl. Chryſo— 
ſtomus. Um, wie er bemerkt, deutſche Freunde des Kirchengeſangs auf die 
Schönheit der ruſſiſchen Kirchengeſänge aufmerkſam zu machen, hat v. Proto— 
popow im Jahre 1891 die Geſänge der letzterwähnten Meſſe mit ver— 
deutſchtem Text im Arrangement für vierſtimmigen Männerchor veröffentliche 

Sein Werk ſcheint im Muſikalienhandel wenig bekannt zu ſein; ein 
Verleger iſt nicht angegeben. Ich erwarb die Partitur ſ. 3. aus dem Nach— 
laß des verſtorbenen Hofkapellmeiſters Obriſt in Stuttgart. 

Um auf die einzelnen Geſänge dieſer Meſſe — die ich bei mehr— 
maligem Beſuch der ruſſiſchen Meſſe aber nur in der Landesſprache hörte 
— näher eingehen und die gewonnenen perſönlichen Eindrücke wiedergeben 
zu können, wird es notwendig ſein, den Verlauf der gottesdienſtlichen Hand— 
lung näher ins Auge zu faſſen. 

Die auf dieſe ſich beziehende, mit meinem Vericht verflochtene Schilderung 
gründet ſich auf meine eigenen Wahrnehmungen, ſowie auf einen Aufſatz in der 
„Köln. Volks ze tung“ vom 2. Dezember 1894, für den der Verfaſſer desſelben das 
Werk Baumgartners „Nordiſche Fahrten“ als Quelle angibt. 

Die ruſſiſche Meſſe zerfällt in drei Hauptteile: die Proskomidie Opfe— 
rung), die Liturgie der Katechumenen und die Liturgie der Gläubigen. 
Nachdem Prieſter und Diakon ſich mit den prächtigen kirchlichen Gewändern 
bekleidet haben, bereiten ſie an der Protheſis, dem ſeitwärts vom Altare 
ſtehenden Opfertiſch die Opfergaben vor. Ein ergreifender ſymboliſcher Ge— 
brauch, der die Opferung einleitet, bleibe nicht unerwähnt. Mit einem 
unzettförmigen Meſſerchen ſchneidet der Prieſter aus dem Haupt-Opferbrot 
den mittleren, mit einem eingepreßten Siegel verſehenen Teil (der ein Kreuz 
und die Buchſtaben FI XG Nika trägt) heraus, legt es auf die breite 
und tiefe Patene und durchſticht es unter den Worten der Bibel: „Ein 
Kriegsknecht öffnete mit der Lanze ſeine Seite“. Dieſes Stück des Opfer— 
brots wird das „Lamm“ genannt. Nachdem der Diakon Waſſer und Wein 
in den Kelch gegoſſen, und der Prieſter die übrigen, der Verehrung der 
deiligen, dem Heile der Lebenden und dem Andenken der Verſtorbenen ge— 
weihten Brote zerſchnitten und pyramidenförmig um das „Lamm“ aufge— 
ſchichtet hat, folgen Räucherungen und Gebete, und die Opferung iſt voll— 
zogen. 

Jetzt wird die mittlere ſogenannte königliche Tür, das Ikonoſtas!) ge— 
offnet und der zweite Teil der Meſſe, bei welchem auch der Chor in Tätig— 
keit tritt, beginnt. 

Der Diakon hält die große Ektenie, d. h. das allgemeine Gebet um 
dilfe in allen Nöten des Leibes und der Seele. Der Chor antwortet bei 
den einzelnen Bitten mit „Amen“ oder unterbricht dieſe mit dem Ausruf: 
„Dir, o Herr!“ oder „Gospodi pomilui!“ „Herr, erbarme dich unſer!“ 
welch' letzterer ſich bei der Liturgie am ofteſten wiederholt. Dieſe Reſpon— 
ſorien und kurzen Anrufungen im vierſtimmigen Mannerchorſatz?) verharren 

1) Das Ikonoſtas iſt jene Bilderwand, die in allen ruſſiſchen Kirchen, das 
Allerheiligſte vom Schiff der Kirche trennt. 


2 Wahrend die altgriechiſche Kirche nur den einſtimmigen Geſang kennt, 
hat die ruſſiſche Kirche den mehrſtimmigen Geſang eingeführt. Frauenſtimmen 
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entweder auf dem toniſchen Dreiklang (in der Terzenlage) oder benutzen für 
die Schlußbildung den Dominantſeptakkord (als Grundakkord in Septimen— 
lage) in ſeiner weichſten Form. Die ſüßliche Verbindung des letzterer 
Akkords mit dem Dreiklang der 1. Stufe wirkt für uns auf die Dau 
furchtbar ermüdend, man ſchmachtet ordentlich darnach, ſtatt des erwähnt; 
Septimenakkords mal etwa den Dreiklang der 4. Stufe zu hören. 

Zwiſchen die große und eine folgende „kleine Ektenie“ ſchiebt ſich eir 
liturgiſcher Geſang über Pſalm 102. 

Die Melodie bewegt ſich diatoniſch ausſchließlich im 1. Tetrachor 
unſerer c-dur (oder jagen wir der joniſchen Tonart) taftjrei, mit gan; 
einſacher akkordiſcher Harmoniſierung. Aus Verbindungen wie der folgenden 

| die mehrmals aujtritt, läßt ſich erſehen, daß der 

Tenor zz Ruſſe feiner Vorliebe für ſüßliche A'forde auc 

41 —— — elementare Regeln der Harmonielehre zun 
| | Opfer bringt. 


Baß — hl. Dreifaltigkeit und Anrufung Chriſti, letzter 

— mit dem ſchönen liturgiſchen Text: „O, du ein 
geborner Sohn Gottes, Unſterblicher, der di 
um unſeres Heiles willen von der hl. Mutter Gottes und beſtändigen Jung 
frau Fleiſch zu werden geruhteſt, wahrhaft Menſch geworden, gekreuzig 
worden biſt und den Tod durch den Tod überwunden haſt uſw.“, finder 
wir in v. Protopopows Meßausgabe eine Schöpfung Bortnianskys tu 
dreiſtimmigen Männerchor. Die Kompoſition muß einem ernſten deutider 
Kirchenmuſiker unbedeutend vorkommen. Was v. Protopopow an den Werke 
Bis beſonders lobend hervorhebt, daß ſie den Sinn der liturgiſchen Wort 
und den Geiſt des Gebets vollkommen ausdrückten, vermiſſen wir hier ge 
rade. Man ſehe ſich nur folgende, durch die Tenöre vorgetragene Stelle an 


Von der heiligen, von der hei-liegen Mut- ter Got tes 


An eine kleine weitere Ektenie, mit den bekannten, ſchon beiprochener 
Reſponſorien und Ausrufen, ſchließen ſich das Gebet des Schächers ar 
Kreuze und eine Erinnerung an die Bergpredigt. Der Chor ſingt den Ter 
ähnlich wie den Pſalm 102 nach einer einfach harmoniſierten Melodie, di 
ſich meiſt ſtufenweiſe von e aufwärts nach f und dann wieder zurückbewege 
Zur Vorbereitung für das Leſen des Evangeliums geht der Diakon unten 
Vortragung einer Kerze durch eine Nebentüre vor das Ikonoſtas und kehr 
durch die Haupttüre ins Allerheiligſte zurück. Das folgende: „Heiliger Gon 
heiliger Starker, heiliger Unſterblicher, erbarme dich unſer!“ uſw., win 


indes, ſowie auch die Orgel ſind ausgeſchloſſen. In Petersburg, Moskau un! 
vielleicht auch anderen großen Städten Rußlands gibt es Singſchulen, in welche 
Knaben für den Kirchengeſang gute geſangliche Ausbildung erlangen. Wo 
an Knabenſtimmen mangelt, übernimmt wohl in der Regel ein kleinerer ode 
größerer Männerchor den Chorgeſang. 


| Für die nun folgende Lobpreiſung der 
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auf dem Tone f mit der unterlegten d-moll-Harmonie (Schluß über den 
Dominantakkord) rezitiert bezw. nach einer ſchlicht harmoniſierten feierlichen 
Melodie, die bis zur Quinte der Tonart ſteigt, geſungen. Wenn dieſe 
Melodie, wie es ſcheint, früher rein doriſch war, ſo iſt ſie jetzt in ihrer 
Bearbeitung durch den Gebrauch des eis nach d-moll gedrängt. 

Nach Leſung des Evangeliums, zu deſſen Einleitung der Chor mit 
„Und deinem Geiſte“, „Ehre ſei dir, o Herr“, reſpondiert, und einer feier— 
lichen Räucherung des Altars ſolgen die Eftenie des inbrünſtigen Gebets 
und die Ektenie der Katechumenen, zu denen der Chor immer wieder ſein: 
„Herr, erbarme dich!“ ertönen läßt. Jetzt beginnt die Hauptmeſſe, die 
Liturgie der Gläubigen. Der Aufforderung zum Gebet ſeitens des Prieſters 
wird in zwei Anrufungen entſprochen. Während dann der Diakon die Opfer— 
gaben in der ſogenannten großen Prozeſſion von dem Seitentiſch feierlich 
auf den eigentlichen Altar trägt, ſtimmen die Sänger den alten Cherubim— 
Lobgeſang an, deſſen ſchöner Text folgendermaßen lautet: „Im gegenwär— 
tigen Augenblick, wo wir geheimnisvoll die Cherubim vertreten, und der 
lebendigmachenden Dreifaltigkeit das dreiheilige Loblied ſingen, laſſet uns 
alle Sorgen um das Irdiſche ablegen, um den König aller zu empfangen, 
der von den Engelſcharen unſichtbar über Speeren einhergetragen wird, 
Alleluja.“ v. Protopopow zieht hierfür eine Kompoſition Bortnianskys 
heran, die ſich von der zuerſt beſprochenen desſelben Komponiſten vorteil— 
haft durch die kunſtvollere Führung der Stimmen auszeichnet. Kleine Imi— 
tationen beleben den Satz, der im allgemeinen einen durchaus würdigen 
Eindruck macht, wenn auch die Erhabenheit des Textes nicht immer den 
entſprechenden muſikaliſchen Ausdruck findet. 

Hieran ſchließen ſich wieder eine kurze Ektenie und eine Anrufung 
der hl. Dreifaltigkeit, letztere vom Chor in der bekannten Weiſe rezitando 
(mit einer ſüßlichen Schlußform) ausgeführt. 

Es folgt der Geſang des textlich unſerem Meß-Credo (mit Weglaſſung 
des „Filioque“) gleichenden Glaubensbekenntniſſes. Etwas Ermüdenderes 
wie dieſen Credo-Geſang habe ich noch nicht gehört. 
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So geht es in kürzeren und längeren Abſchnitten vom Anfang an bis 
gegen das Ende, das eine kleine Steigerung auf dem Tone g mit dem 
Dreiklang der 2. Stufe bringt, und zur Schlußbildung V ‘, I auf dem 
Worte Amen führt. 

Bei den zur Einleitung der Präfation gehörigen Reſponſorien: „Und 
mit deinem Geiſte!“, „Wir haben ſie zum Herrn erhoben!“, „Es iſt würdig 
und recht, anzubeten den Vater, den Sohn und I | 
den hl. Geiſt, die eine weſentliche und unteil— — 
bare Dreieinigkeit!“, tritt uns wieder die be— — — — 
kannte Art der vierſtimmigen Rezitation auf den . 
Dreiklang der 1. Stufe (in Terzenlage) ent— ws 
gegen. Die Schlußform geht hier allerdings 222 — 
über den Dreiklang der 4. Stufe; ſeinen — 
menakkord will der Ruſſe aber doch nicht ent— di | 
behren. | 

In derjelben rezitierenden Art wird das Sanctus vorgetragen, hin— 
gegen zeigt das Benedictus einen kleinen Aufſchwung: 

Die Harmoniſierung iſt wieder echt 
ruſſiſch, von den verbotenen Quinten 
nicht zu reden! Um wie viel beſſer 
wäre die Stelle etwa mit den einge. 
klammerten und bezifferten Akkorden! 

Die Türen des Ikonoſtas ſind 
geſchloſſen und es erfolgt die Wand⸗ 
lung nach der Lehre der griechiſchen 
Kirche kraft der Einjegungsworte. 
An die Kommemoration aller Hei 
ligen und eine längere Lobpreiſung der Mutter Gottes, zu der die Sänger 
einen einfach harmoniſierten liturgiſchen Geſang ausführen, ſchließt ſich dann 
das Memento für den Zaren, den hl. Synod, für Lebende und Abgeſtorbene. 
Zwiſchen die einzelnen Bitten ſchieben ſich wieder die Reſponſorien und das 
„Gospodi pomilui“ des Chors. 

Zu dem nun folgenden later noster findet ſich in Protopopows Meß 
ausgabe !) eine Kompoſition des Petersburger Hofkapellmeiſters Lwow, der 
1837-61 als ſolcher wirkte. Durch die etwas weitergehende Benützung 
fremder Tonarten (v. Protopopow nennt die Harmoniſierung etwas gekünſtelt 
bekommt die Kompoſition mehr Farbe, wohingegen Bortnianskys Schöp 
fungen wohl im allgemeinen die beſſere ſatztechniſche und kontrapunktiſche 
Schulung zeigen. 

Der Prieſter bereitet ſich jetzt zur Kommunion vor und kommuniziert.“ 
Die Sänger führen unterdeſſen einen Lobgeſang aus, für welchen v. P.“ 
wieder eine einfache Kompoſition Bortnianskys in ſeiner Meßausgabe heran— 
zieht. Den Gläubigen, die dann kommunizieren wollen, bringt der Prieſter 
durch die königliche Tür (die ſo genannt wird, weil jetzt der König der 
Herrlichkeit hindurchzieht) die Kommunion. 


— 


men des Herrn 


1) Dieſe bringt im Anhang auch die einfachere Bearbeitung des Pater 
noster, nach welcher dasſelbe genau wie das beſprochene Credo geſungen wird.“ 


ſter 
We 
ein 
und 
Dr 
neh 


laſſ 
bl. 
wie 


Pri 
liche 


ſchu 
Kna 
ſcho 
deut 


heln 
der 


beſo 
wür 
nich 
ſteig 


zwei 
Org 
Ten 


geſä 
nicht 


in 9 


„der 
ihn 

und 
fühl 


einfe 


| 
A 
= 
1 
| 
4 
4 
18 
4 
$ 
Y 
| 
* 
bei 
| 
ſchie 
Kirc 
F 
1. 
1 


t. 


hin⸗ 


r echt 
inten 
beſſer 


zand⸗ 
ſchen 
orte. 

Dei: 
inger 


inge · 
rden! 
ſind 


dann 


bene. 


das 


Meß⸗ 
der 
tzung 
ſtelt 
chöp⸗ 
tiſche 


iert. 
. P. 
ran: 
ieſter 
der 


ater 
vird. 


N 


; 


Der liturgiſche Geſang in der ruſſiſchen Meſſe. 81 


Die Aufforderung: „Nehmet den Leib des Herrn, trinket aus der un— 
ſterblichen Quelle! Hallelujah!“ wird vom Chor in der öfter beſprochenen 
Weiſe und mit den bekannten Schlußwendungen rezitiert. Es folgen jetzt 
ein Lobgeſang und die Dank Ektenie, die ſich teils zwiſchen dem toniſchen 
und dem Dominantdreiklang von d-moll bewegen, teils wieder nur den 
Dreiklang der 1. Stufe von c dur und die bekannten Schlüſſe in Anſpruch 
nehmen. 

Nach dem vom Prieſter geſprochenen Entlaſſungsſegen: „Im Frieden 
laſſet uns von dannen gehen“ wird zum Schluſſe wieder dem Kaiſer, dem 
hl. Synod, dem Biſchof und allen Rechtglͤubigen Heil gewünſcht. Immer 
wieder ertönt dazwiſchen das „Gospodi pomilui“ der Chorſänger. Der 
Prieſter reicht dann das Kreuz zum Kuſſe und der Gottesdienſt iſt beendet. 

In der Fußnote S. 77 wurde ſchon das Notwendige über die gewöhn— 
liche Zuſammenſetzung der ruſſiſchen Kirchenchöre geſagt. 

Die großen Domchöre in Petersburg und Moskau mit ihren Sing— 
ſchulen, in denen man, wie ſchon erwähnt (im richtigen Verſtändnis für den 
hohen Wert der gut ausgebildeten Knabenſtimme beim kirchlichen Geſang), 
Knaben als Sopraniſten und Altiſten heranbildet, hatten anſcheinend, ſogar 
ſchon zu einer Zeit, als bei uns die Kirchenmuſik verſumpft war, einen be: 
deutenden Ruf.!) Ä 

Wenigſtens ließ der Schöpfer des Berliner Domchors, Friedrich Wil: 
helm IV., 1829 durch einen muſikverſtändigen Abgeſandten die Verhältniſſe 
der Petersburger Hofſängerkapelle an Ort und Stelle ſtudieren. (Riemann. 

An guten Männerſtimmen ſcheint in Rußland kein Mangel zu herrſchen, 
beſonders aber muß das Land reich ſein an profunden Bäſſen. Sonſt 
würden wohl Bortniansky und Lwow in ihren Kompoſitionen den II. Baß 
nicht, wie es oft geſchieht, bis zum großen es, ſogar bis zum d herab— 
ſteigen laſſen. 

Noch vor kurzem hörte ich in Ems bei der ruſſiſchen Meſſe einen 
zweiten Baßſänger, der mit ſeinem mächtigen, voll und edel klingenden 
Organ für die dreifache Beſetzung der allerdings etwas dünn klingenden 
Tenöre gereicht hätte. 

Die Vorbedingungen für eine gute Ausführung der liturgiſchen Chor— 
geſänge ſind alſo wohl meiſtens, da ja der Zar und die Regierung auch 
nicht mit den notwendigen Mitteln für die Unterhaltung guter Chöre kargen, 
in Rußland erfüllt. 

Was nun die Geſänge ſelbſt anbetrifft, ſo ſollen dieſe, wie betont wird, 
„den gottähnlichen Menſchengeiſt auf eine ihm gebührende Höhe erheben, 
ihn den irdiſchen Sorgen entreißen, in der ſündigen Seele Zerknirſchung 
und Reue erwecken“. Sie ſollen, fern von allem, was leidenſchaftliche Ge— 
fühle erwecken und den Betenden von ſeiner Andacht abziehen könnte, ganz 
einfach gehalten (harmoniſiert ſein. 

Das iſt alles ſehr ſchön geſagt, aber die verlangte Einfachheit wird 
bei den ruſſiſchen Meßgeſängen, wie ſich der Leſer hat überzeugen können, 


.) Thibaut ſpricht in ſeinem Werk: „Ueber Reinheit der Tonkunſt“ er— 
ſchienen 1325) in begeiſterten Ausdrücken von der Schönheit des Petersburger 
Kirchengeſangs. 


Pastor bonus 1915/1916. 6 
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oft zur muſikaliſchen Armut, die im ſtarken Widerſpruch ſteht zu der koſt— 
baren Einrichtung des Gotteshauſes, und zu der im übrigen entfalteten 
gottesdienſtlichen Pracht. 

Mit ihrer ſüßlichen Weichheit zeigen dieſe Geſänge auch häufig eine 
gewiſſe Stilwidrigkeit gegenüber den ehrwürdigen Formen der altchriſtlichen 
Zeit, wie ſie in den feierlichen Zeremonien bei der ruſſiſchen Meſſe zutage 
treten. — Aber Hand aufs Herz, gibt es ähnliche Gegenſätzlichkeiten nicht 
auch in prachtvoll ausgeſtatteten, altehrwürdigen katholiſchen Kirchen? 

Könnte man es doch manchem Rector ecclesiae täglich zurufen, daß, 
wenn der gottesdienſtliche Geſang gut iſt, eine im Gotteshauſe und beim 
Gottesdienſt herrſchende würdige, edle Einfachheit die Erbauung der Gläu— 
bigen durchaus nicht hindert. 


Man bemüht ſich heute mit Recht ſo ſehr, die gebildete Männerwelt 
der Kirche näher zu bringen. Möchte man es doch, beſonders bei jenen 


Kirchengemeinden, denen reichere Mittel zur Verfügung ſtehen, bedenken, 


daß im glänzend ausgeſtatteten Gotteshauſe mit den koſtbarſten Altären, 


Fenſtern, Malereien, Skulpturen — deren Wert ich nicht unterſchätzen will 
— bei dem Gebildeten (ich verſtehe hierunter nicht nur den wiſſenſchaftlich 
Gebildeten) und auch bei dem nur wirklich religiös empfindenden Menſchen 
eine andächtige Stimmung nicht aufkommen kann, wenn er gezwungen iſt, 


ſchlecht ausgeführte oder ſchlecht gewählte Geſänge anzuhören. Gerade in 


einer prächtigen Kirche muß der Mangel eines würdigen Geſangs noch fühl. 
barer werden, wie in einer vielleicht ärmlichen Kirche. 


Meines Erachtens dürften ſich wohl im allgemeinen die Opfer, die 10 
die Einrichtung eines ſchönen Kirchengeſangs gebracht werden, am beiten: 


lohnen, wenn es ſich darum handelt, dem Pfrrrfind fein Gotteshaus lieb 


und wert und den Beſuch des Gottesdienſtes auch zu einem herzerhebenden 


religiöſen Kunſtgenuß edelſter Art zu machen. 
oo 


Deutſche Abwehr franzölilcher Angriffe. 
aum war das franzöſiſche Buch „Der deutſche Krieg und der 
Katholizismus“ erſchienen, in welchem Deutſchland mit Unwahrheiten 
und in der ungerechteſten Weiſe angegriffen wird, als die deutſchen 
Katholiken ſich ſofort zur Wehr ſetzten. Im Namen des ganzen deut: 
ſchen Epiſkopats haben die beiden deutſchen Kardinäle von Hartmann 
(Köln) und von Bettinger (München, „empört über die Verunglimpfungen 
des deutſchen Vaterlandes und ſeines glorreichen Heeres“, wie ſie in dem ge— 
nannten franzöſiſchen Buche enthalten ſind, in einem Telegramm an den Kaiſer 
ihrer „ſchmerzlichen Entrüſtung“ Ausdruct gegeben und eine Beſch werde 
beim Oberhaupt der katholiſchen Kirche angekündigt. Eine ſolche Be: 
ſchwerde an dieſer Stelle erſcheint ſchon aus dem Grunde gerechtfertigt, weil 
hinter der franzöſiſchen Schmähſchrift die kirchliche und akademiſche Welt des La: 
tholiſchen Frankreich ſteht, weil der Ausſchuß, unter deſſen Patronat das franzö— 
ſiſche Buch in die Welt gegangen iſt, die Kardinäle und Erzbiſchöfe von Paris 
und Reims zu Ehrenpräſidenten hat, und weil als Herausgeber der Kirchen— 
hiſtoriker und Rektor der katholiſchen Univerſität in Paris (Institut catholique 
Monſeigneur Afred Baudrillart zeichnet. 
Die erſte deutſche Gegenſchrift gegen die franzöſiſche Schmähſchrift 
„La guerre allemande et le catholicisme“ iſt jetzt im Auftrage des Arbeits- 
ausſchuſſes deutſcher Katholiken von Profeſſor Roſenberg-Paderborn aus 
gearbeitet worden und unter dem Titel „Der deutſche Krieg und der 
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Katholizismus“ mit dem Untertitel „Deutiche Abwehr franzö— 
ſiſcher Angriffe“ im Verlage der ‚Germania‘, Berlin C. 2, Stralauerſtr. 25, 
erſchienen. Das 128 Seiten in Quartformat ſtarke Werk (Verkaufspreis 3 Mk.) 
zeichnet ſich, wie das von dem gelehrten theologiſchen Verfaſſer nicht anders zu 
erwarten war, durch eine durchaus ruhige und ſachliche Behandlung aus, 
die auch den härteſten und ungeheuerlichſten Anklagen der Gegner gegenüber 
vornehm in der Abwehr bleibt. Es zerfällt in nacht Kapitel, in welchen die 
Leitgedanken des franzöſiſchen Buches als „Franzoſiſche Antlagen“ ins 
haltlich, zum Teil auch wörtlich wiedergegeben und dann als „Die deutſche 
Antwort“ jedesmal kritiſiert und widerlegt werden. An dritter Stelle wird 
dann ein Anhang von ausſchließlich amtlich beglaubigten Doku— 
menten gegeben, welcher im dritten Kapitel, „Die Art der Kriegführung“, nicht 
weniger als 34 Nummern aufweiſt. Die einzelnen Kapitel lauten: „Der Aus- 
bruch des Krieges“, „Die Verletzung der belgiſchen Neutralität“, „Die Art der 
Kriegführung“, „Der angebliche deutſche Kriegsbegriff“, „Die angebliche deutſche 
Kultur-“, „Frankreich und die katholiſche Kirche“, „Der Ausgang des Krieges 
und der Katholizismus“. Die Einleitung bildet die Denkſchrift deutſcher Ka— 
tholiken gegen die franzöſiſche Schmähſchrift ſowie der Te’egrammmechfel zwi— 
ſchen den beiden deutſchen Kardinälen und den Kater; im Schlußwort wirft 
der Verfaſſer noch einen zuſammenfaſſenden Rückblick auf das franzöſiſche Ten— 
denzwerk. Zur Kennzeichnung dieſer Tendenzen genügt für deutſche oder mit 
deutſchen Verhältniſſen bekannte Männer allein fchon die Bemerkung des Ver— 
faſſers, daß das franzöſiſche Buch darauf ausgeht, beim Leſer die Meinung zu 
erwecken, daß Deutſchland Religion und Katholizismus gegenüber feindlich ge— 
ſinnt, während Frankreich der Hort für beide ſei. „Das Geſamtbild iſt“, wie 
der Verfaſſer ſchreibt, „falſch in beiden Zeichnungen. Deutſchland iſt zum Teufel 
der Finſternis gemacht, Frankreich zum Engel des Lichts; beides iſt unwahr.“ 

Es bedarf für deutſche Katholiken kaum einer Richtigſtellung ſolcher 
Schmähungen, Verleumdungen und Entſtellungen. Aber gleichwohl freuen wir 
uns aufrichtig, wenn eine ſo ſachliche Widerlegung erfolgt, wie ſie in der vor— 
liegenden Gegenſchrift von Prof. Dr. Roſenberg-Paderborn jetzt vorliegt. Es 
iſt natürlich unmöglich, bei der Fülle des klar und überſichtlich gebotenen Ma— 
lerials den Inhalt dieſes Werkes genauer wiederzugeben. Man muß das Buch 
ſelber in die Hand nehmen und man wird eine wahre Freude darüber emp— 
finden, wie die „Deutſche Abwehr franzöſiſchec Angriffe“ die franzöſiſchen Ver— 
dächtigungen und Verleumdungen zuſchanden macht. Auch die Katholiken 
im neutralen Auslande, auf deren Beeinfluſſung das franzöſiſche Mach— 
werk zumeiſt berechnet iſt, werden, wenn ſie unparteiiſch urteilen und die Wahr: 
heit erfahren wollen, die deutſche Gegenſchrift beachten müſſen. 

Wie wir deutſche Katholiken mit den beiden deutſchen Kardinälen und 
dem geſamten deutſchen Epiſkopat über die Verunglimpfungen des deutſchen 
Vaterlandes und ſeines glorreichen Heeres durch die fran zöſiſche Schmähſchrift 
empört ſind und darüber ebenfalls unſere ſchmerzliche Entruſtung ausdrücken, 
fo gereicht es uns andererſeits zur großen Freude, daß in der „Teutſchen 
Abwehr franzöſiſcher Angriffe“, wie ſie das Werk von Profeſſor Dr. 
Roſenberg darbietet, dem deutſchen Vaterlande und feinem ſiegreichen Heere, 
nicht minder aber den deutſchen Katholiken eine ſo glänzende Rechtfertigung 
zuteil geworden iſt. Darum wünſchen wir dieſem Werke die weiteſte Verbreitung! 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


Irrtümliche Annahme der Yösbarteıt der Ehe. 
Der Prozeß Boni de Castellane-Gould war am 9. Dezember 1911 von 
der Rota dahin entſchieden worden, daß die Ehe gültig ſei. Im Appellvers 
fahren ward am 1. März 1913 von dem gleichen Gerichtshofe die erite Ent— 


4,” 


— — 
= 


— 


— Pr 


— 


— — 


| 


— 


— — — — — — 


| 
1 
r 
fühl: 131 
1 
der 
eiten | 
chen 2 
eut⸗ 
ann 
ingen 
kaiſer 
erde 17 
e Be | 121 
„ weil = 
| 
Paris N | | 
rchen⸗ Ä | 18 | | 
lique 
| 
1 | 
— * — — 


84 Mitteilungen. 


ſcheidung aufgehoben. Auf Antrag des Defensor matrimonii ward die Sache noch 


einmal verhandelt und am 1. März 1913 entſchieden: Non constare de nulli. 
tate matrimonii. Während die Tatſachen kein beſonderes Intereſſe bieten, ſind 
die Ausführungen der Rota über die Rechtsfrage ſelbſt von größerer Bedeu— 
tung. Das Naturrecht erklärte Gregor IX. (Cap ult. De condit. opp.): Si 
conditiones contra substantiam coniugii inserautur, puta, si alter dicat alteri: 
Contraho tecum, si generationem prolis evites, vel: Donec iuveniam aliam 
honvre vel facultatibus ditiorem, aut: Si pro quaestu adulterandam te tra- 
das — matrimonialis contractus, quantumcunque favorabilis, caret effectu. 
Eine Intention alfo, welche bei der Eheſchließung das Recht und die relative 
Pflicht der ehelichen Beivohnung zur Erzeugung von Kindern oder der Wah— 
rung der ehelichen Treue ausſchlöſſe, machte die Ehe nichtig. Das Gleiche kann 
indes nicht von der Intention geſagt werden, die Verpflichtungen des bonum 
fidei und bonum prolis nicht zu erfüllen, weil die Erfüllung der Ehe ihrem 


bereits voll beſtehenden Sein erſt nachfolgt, mithin ihr Weſen nicht ändern kann.“ 


Das bonum fidei und das bonum prolis gehören für ſich ge imen, wie der 
hl. Thomas (In sent. IV dist. 31 qu. 1 a. 3 Summa Suppl. u. 49 a. 3) fagı, 
nicht zum Sein der Ehe, ſondern zu deren Ausübung. Mithin iſt eine etwa 
bei der Eheſchließung beigefügte Bedingung, die Kindererzeugung zu verhüten 


oder die eheliche Treue nicht zu wahren, ihrer Natur nach nicht gegen die Sub 


ſtanz der Ehe. Der Wille, die weſentlichen Verpflichtungen betreffs der ehe— 
lichen Treue und der Kindererzeugung auf ſich zu nehmen, kann ſehr wohl mit 
dem Willen vereint ſein, dieſe Verpflichtungen nicht zu erfüllen. 

Damit eine derartige Verkehrtheit des Willens, die gegen das bonum 


fidei oder prolis gerichtet iſt, dem Weſen der Ehe Eintrag tue und das Ehe 


verſprechen ſelbſt affiziere, muß der Kontrahierende feinen Ehekonſens von jener 
abhängig machen, dieſen nämlich nur unter jener Bedingung der Vermeidung 
des Kinderſegens oder der Beobachtung der ehelichen Treue, und nicht anders, 
geben. Gehört nun das bonum sacramenti, die Unauflöslichkeit, in gleicher 


Weiſe zum Weſen der Ehe? In ſich ſicher, ja noch mehr, hier kann keine 
Unterſcheidung zwiſchen der Annahme der Verpflichtung und deren Erfüllung 


platzgreifen. Eine der Unauflöslichkeit entgegengeſetzte Intention iſt alſo durch 
ſich ſelbſt der Subſtanz der Ehe entgegen, da die Unauflöslichkeit eines der 
konſtitutiven Elemente der Ehe ausmacht, wie die Autoren einmütig lehren. 
Damit alſo die Ehe nichtig ſei, genügt es, daß einer der dieſe ſchließenden Teile 


poſitiv ſie als löslich ſchließen will. Indes dies ſind rein ſpekulative Erwä⸗ 


gungen über den Konſens und ſeine Gültigkeit. Sobald es ſich um einen kon— 


kreten Fall handelt, beſonders wenn ein Teil die Ehe irrtümlich für löslich 


hält, ſei es, weil die Sitten des Landes ſolche Ueberzeugung hervorgerufen 
haben, ſei es, daß im Glauben irrende Lehre ſie eingeflößt hat, iſt es überaus 
ſchwer zu beurteilen, ob die Eheſchließenden wirklich bei ihrem Konſens eine 
lösbare Ehe einfach und abſolut eingehen wollten. Zwei Willensrichtungen 
ſtehen ſich dann einander entgegen: die allgemeine, die Ehe ſo zu ſchließen, wie 
ſie von dem Schöpfer oder von Chriſtus eingeſetzt iſt, nämlich als ewig bindend 


und unlöslich; die andere beſondere, welche die Lösbarkeit wegen Ehebruchs 


oder anderer Urſachen willen verlangt. Der die Ehe Schließende muß den 
Willen als ſchlechthin und abſolut gelten laſſen, der dem anderen überlegen 
iſt und ihm vorgehen ſoll. Alsdann, ſagt Benedikt XIV., gilt die beſondere 


Willensmeinung, wenn ſie ausdrücklich beigefügt iſt, z. B. die Löslichkeit wegen 
Ehebruchs; im anderen Falle muß der allgemeine Wille, durch den der private 


Irrtum des Kontrahenten verſchlungen wird, beſtehen De syn, tit. 13 c. 22 n. 7). 


Oftmals ſchon hat dem hl. Offizium die praktiſche Frage vorgelegen, welcher 
von beiden Willen in beſtimmten Fällen als maßgeblich anzuſehen war. Immer 


war die Regel der Entſcheidung: Iſt die Intention der Lösbarkeit als Be 


dingung des Vertrages ausdrücklich (poſitiv, nicht rein interpretativ) ausge 


ſprochen, ſo iſt die Ehe nichtig, ſonſt aber iſt ſie gültig. 


Hierher gehört die Inſtruktion des hl. Offiziums vom 9. Dez. 1874. In 
einer andern Inſteuktion vom 4. Februar 1831 heißt es: „Ehen ſind nicht des 
halb ſchon ungültig, weil ſie mit der Meinung oder mit der Abſicht möglicher 
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Auflöſung geſchloſſen find. Dann allein macht eine ſolche Meinung oder Ab 
ſicht die Ehe ungültig, wenn dieſe in den Ehevertrag aufgenommen ſind (im 
pactum deducta), was aus den Worten des Konſenſes hervorgehen muß.“ Eine 
andere Seite der Frage berührt eine Entſcheidung des gleichen hl. Offiziums 
vom 11. Dezember 1850: Wenn zwei Katholiken ſich durch einen kalviniſtiſchen 
Prediger trauen ließen mit der Abſicht, nur nach dem Sinne und den Beſtinn— 
mungen des Zivilrechtes, welches die Eheſcheidung zuläßt, die Ehe zu ſchließen, 
ſo wäre es nicht erlaubt, einem Teile, der von der Zivilgewalt die Genehmt— 
guig erhielte, den Abſchluß einer neuen Ehe zu geſtatten, wenn es nicht feſt— 
ſtehen ſollte, daß die erſte Ehe nichtig tit, weil man die Lösbarkeit ausdrücklich 
als Bedingung aufgeſtellt hat. 

Selbſt in Japan, wo alle Ehen als löslich gelten, wurden die Ehen der 
Getauften, die mit der allgemeinen Abſicht, die Ehe nach der Sitte des Vater— 
landes zu ſchließen, für gültig erklärt troßz des vorwaltenden Irrtums, es Tel 
denn, daß die Lösbarkeit ausdrücklich beim Chekonſens beigefügt ward (11. Mar; 
1568). Aehnlich ſp icht ſich die Inſtrultion des hl. Offiziums üer die Prote— 
ſtanten von Nordamerika im Jahre IST aus. 

Aber iſt nicht vielleicht der poſitive Wille eines Kontrahenten deshalb ge— 
rade eine Ehe zu ſchließen, weil er ſie für löslich hält, als vorpiegend anzu: 
ſehen? Wohl führt der Irrtum im Falle zur Ehe, dennoch aber macht ter dieſe 
nicht ungültig. „Ein Irrtum betreffs einer Eigenſchaft der Ehe ut vorhanden“, 
jagt Gaſparri, „wenn der Kentrahierende glaubt, das Eheband könne in ge— 
wiſſen Umſtänden gelöſt werden, wie die Ungläubigen und die griechiſchen Schis— 
matiker meinen. Dennoch aber iſt auch in dieſem Fall ein Ehekonſens vor 
henden, die Ehe alſo gültig, auch wenn ſie mit einem Rechtsirrtum geſchloſſen 
wird, ja ſelbſt wenn dieſer zum Abſchluß Veranlaſſung gibt. Wäre es ihm be— 
wußt, ſo würde er vielleicht durch poſitiven (ausdrücklichen Willen die weſent— 
liche Eigenſchaft der Ehe ausſchließen. Teshalb gelten die Ehen der Juden, 
Griechen, Kalviner ı ff. Wenn alſo z. B. eine Verlobte, obwohl fie nicht über 
das Glück in der Ehe beruhigt iſt, deshalb dieſe doch ſchließt, weil ſie ja lös— 
lich ſei, ſo hängt der Konſens nicht von dieſem Beweggrund ab, obwohl er auf 
den Willen einen Einfluß ausübt, ja ihn zum Handeln bewegt. Denn die Lös— 
barkeit wird als Beweggrund intendiert, nicht als Bedingung des Konſenſes 
oder als konſtitutiver Teil des Vertrages. 


Weidenau. A. Arndt. 


neue Zeitichrift fürs katholiſche haus. „Sonntag ſiſts“, ſo nennt 
ch eine ſeit 1. Oktober 1915 in Folioformat erſcheinende Zeitſchrift (ſiehe unten 
S. 96), herausgegeben von Dr. Alfons Heilmann, Prieſter der Diözeſe Notten- 
burg, im Verlag der Kunſtanſtalt Joſef Muller in München. Aus dem reichen 
Inhalt des prachtvoll farbig illuſtrierten Probeheftes heben wir hervor: Der 
getreue Ritter, von Dr. J. Bernhart; Ein deutſcher Held, von Dans Mittl; 
Der ewige Jude, von Dr. J. Bernhart; Ums heilige Land Tirol; Sonntagsge— 
danken; Deutſchlands Weltmiſſion, uſw. Ein Doppelblatt in Folio ſtellt in 
Farben die Maſurenſchlacht dar, ein Vollbild die Madonna von Ittenbach, ein 
somiftes Bild die bei der deutſchen Ernte beſchäftigten Kriegsgefangenen der 
verfchiedenen Nationen. Bei den reichen Inhalt und den prächtigen Illu— 
trationen erſcheint der Jahrespreis von 6% Mark nicht zu hoch gegriffen. Tie 
Zeitſchrift, welche in 26 Heften jährlich erſcheint, eignet ſich vorzüglich für die 
Wriſtliche Familie, für groß und klein; ſie würde namentlich den Soldaten im 
Felde und den Verwundeten in den Lazaretten eine wahre geiſtige Erholung, 
einen edlen Genuß bieten. Die Zeitſchrift iſt umſomehr zu empfehlen, als ſie 
vertragsmäßig Beiträge liefern ſoll zum Bau einer Herz-Jeſu Kirche in der 
Diaſpora Nürnberg Glaishammer, wo 10000 Katholiken mangels eines Gottes— 
hauſes der Seelſorge entbehren. W. 


Für die nervölen ſchreibt ein Leidensgenoſſe im ‚Uustos‘ Juli 1915): Bes 
zugnehmend auf die wiederholten Zuſchriften nervenkranker Mitbrüder an den 
‚Custos‘, ſei es einem langjährigen Leiden sgenoſſen geitattet, feine Erfahrung 
bekannt zu geben. Geſunde find nicht imitande, von dem Leiden Nervöſer, die 
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4 oftmals ſogar ſehr gut, ja blühend ausſehen, ſich eine Vorſtellung zu machen. 

a Platzangſt, Neigung zum Unglauben, Selbſtmordgedanken uſw. uſw. würden 395 
4 viel milder beurteilt, wenn man ungefähr wüßte, welche Zerrüttung böſe Nerven des 
. erzeugen. — Wer ein Nervenleiden ſich heilen will, braucht vor allem Geduld 

* und muß ſich viele Entbehrung auferlegen. Kein Bier, Wein höchſtens ¼ Ltr. pas 
18 im Laufe des Tages, dreimal in der Woche Freitag halten, abends niemals 5 

& Fleiſch eſſen, kein geſottenes Rindfleiſch, nichts ſtark Süßes, nichts ſtark 


Saueres, kein Kohl, kein Geſelchtes, kein Bohnenkaffee, kein alter Käſe, nicht 


8 rauchen, ſchnupfen nur ſehr mäßig, wenn überhaupt. Nebſt dieſen Entbeh— 
1 rungen, die zur Wiederherſtellung geſunden Blutes unerläßlich notwendig ſind, Verf 
1 kommen noch verſchiedene Naturheilmittel, wie Waſchungen, Luftbäder u. dergl. nicht 
| und geeigneter Pflanzentee in Anwendung, worüber in vorzüglicher Weiſe der verle 
„Katechismus der naturgemäßen Heilkunde“ (Verlag W. Sima, Deutſch-Lands— verm. 
3 berg) Aufſchluß erteilt. Ganz irrig wäre die Meinung, daß Nervenleiden bald blüte 
7 zu heilen ſind. Aus reichliſ her Erfahrung kann ich jagen, daß bei gewiſſen— Hyp 
5 hafter Befolgung der Vorſchriften ſich im zweiten Jahr eine merkliche Beſſe— brau 
. rung einſtellt, und in etwa 6 Jahren die vollkommene Heilung ſich vollzieht. hera 
3 Aber lieber 6 Jahre ſich Entbehrungen auferlegen, die übrigens bald gewöhnt 
9 find, als lebenslänglich von den Nerven geplagt zu fein. M. W. in 8. 


; Berichtigung. 


In der Juni-Nummer der Zeitſchrift unterzieht Bergervoort mein Werk! 


9 „Der Sonntag“ einer Beſprechung, die außer zwei rein formalen Ausſtellungen! ; 
„manche ſinnſtörende Druckfehler“ — „die Beigabe des Inhaltsverzeichniſſes des 

1. J. B. am Ende des II. B.“ fachlich bemängelt, „der Ausdruck könnte hie und 

N da korrekter fein” Es wird angeführt, ich habe „das Wunder von Kana eine 

9 Zauberei ()“ genau .ıt; in Wirklichkeit heißt es I, 89: „dieſelbe Macht, welche 

5 auf unſern ſonnigen Hüg in das Rebenblut kocht, hatte es hier in den Gefäßen der | 
& hervorgezaubert.“ Das doch etwas ganz anders, als das Wunder ſchlecht— ſitzen 
R hi eine Zauberei nennen. (Das Ausrufungszeichen! rührt vom Rezenſenten her., Erzd 


+ Es handelt ſich um einen Ausdruck, den man ja tadeln mag; in der Weiſe ihn zeſen 
U * deuten (natürlich bona fide, etwa aus der Erinnerung ſchöpfend), daß man jagt, nicht 
ich hätte das Wunder von Kana eine Zauberei genannt, findet in dem unſchul⸗ für! 
digen Ausdruck keine Handhabe. Wer wird Anſtoß daran nehmen, wenn man, In d 
nachdem über Nacht mit Macht der Frühling ins Land gekommen, ſagt: ja, von 


5 Gott iſt ein großer Zauberer? — Dann habe ich geſchrieben: „Die Vergöttlichung Dieſe 
5 der menſchlichen Natur“ im Gottmenſchen. Zufällig finde ich, daß P. Huber 8. J. Werl 
. in ſeinem Werke „Die Nachahmung der Heiligen in Theorie und Praxis“, 2 Bde, in u 
N Herder, I. Bd. S. 373, ſchreibt: „feine weſentliche Natur des Gottmenſchen) 
1 war mit der göttlichen aufs innigſte verbunden, von ihr ganz und gar Durch: von 
. drungen und vergöttlicht“. Es handelt ſich um einen Ausdrack, der zulaſſig Urſp 
8 iſt, wenn man nicht für Fachtheologen ſchreibt; wie kann man ſich, ohne Um: tiſche 
. ſchweife zu machen, beſſer ausdrücken? Bekanntlich gibt es für den deutſchen Rhei 
1 Sprachgebrauch nicht allweg eine rezipierte theologiſche Terminologie. Tauler, Herz 
5 Ruisbroek uſw. reden von einer Vergottung der menſchliſchen Seele in dieſem ward 
0 Leben. — Dann habe ich II, 217 geſchrieben: „Die Natur verhält ſich zum tums 
1 Wunder als Wunder in gleicher Weiſe ablehnend, um dieſes Bild zu ge: Limb 
; brauchen.“ Wie kann man da doch den Ausdruck tadeln, wenn ich ſelber durch und 
£ die Bezeichnung als Bild das etwa Mißverſtändliche behebe! Reden nicht auß alsf 
8 die Scholajtifer von einer potentia oboedientialis! rung 
. Dieſe Kleinigkeiten, die ebenſogut gerechtfertigt wie getadelt werden können, durck 
1 hebt B. jo ſcharf hervor, daß ich mir zum Schluſſe erlaube, auf die Beſprechung i. J. 
5 von Prof. Dr. Koch in „Lit. R.“ 1914, 220 hinzuweiſen; er nennt mein Werk oben 
5 „eine tiefſinnige homiletiſche Erklärung“, rühmt, daß „alle Vorträge auf einer trier 
R gründlichen und ſoliden Exegeſe aufgebaut ſeien“, „daß das jeweilige Evangelium 

aufs innigſte mit dem Geiſt des Kirchenjahres in Verbindung georacht werde“, 0 

daß „die Darſtellung durchaus Schön, kra'tvoll und pathetiſch ſei“. günſt 
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Sehr lobend beſpricht auch P. Stolte in der ‚Yinz. Duart.-Schrift‘ 1913, 
325 das Werk, von dem er ſagt, es ergänze vortrefflich das angezeigte Werk 
des Repetenten Ries. 

Vorſtehende Erwiderung verſpätete ſich unlieb, da mir das Juniheft des 
‚Pastor bonus‘ erſt ſehr ſpät zuging. P. Greg. v. Holtum O. S. B. 


* * u 


Antwort des Rezenienten. 

Inbetreff der Ausdrücke, die ich als „unkorrekt“ bezeichnet habe, gibt der 
Verfaſſer ſelbſt zu, daß ſie „getadelt werden“ können. Danke! Gerade weil er 
nicht bloß für Fachtheologen ſchreibt, ſondern auch für gebildete Laien, iſt zu 
verlangen, daß er nur korrekt, tadelfrei ſchreibe und daß alles Mißverſtändliche 
vermieden werde. Ein Beiſpiel: Wenn jemand beim Anblicke der Frühlings— 
blütenpracht ſagt: „Gott iſt ein großer Zauberer“, jo iſt das eine poetiſche 
Hyperbel; wenn jemand dasſelbe von einem eigentlichen Wunder ſagt, ſo ge— 
braucht er einen Ausdruck, den die Freidenker zur Erklärung der Wunder gerne 
heranholen.!) Dr. B. Bergervoort, Pfarrer. 
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Das Bistum Limburg. Entſtehung und geſchichtliche Entwicklung bis zur Gegen— 
wart. Von Tr. Matthias Höhler, Domkapitular und Generalvikar 

zu Limburg a. d. Lahn. Mit 35 Illuſtrationen und 3 Karten. 170 S. 

Limburger Vereinsdrucerer 1915. 

In den letzten Jahrzehnten hat ſich eine rege Tätigkeit zur Erforſchung 
der Geſchichte der deutſchen Diözeſen bezw. ihrer Dekanate entfaltet. So be— 
ſitzen wir recht ſchätzenswerte Monographien über eine Reihe von Dekanaten der 
Erzdiözeſen Köln, München-Freiſing, von Breslau, und auch in anderen Diö— 
zeſen iſt man rüſtig an der Arbeit. Dieſe kirchengeſchichtlichen Studien ergänzen 
nicht nur die politiſche Geſchichte in willkommener Weiſe, ſondern ſie ſind auch 
für die Heimatkunde und die Geſchichte einzelner Familien von großem Nutzen. 
In der Reihe dieſer Schriften nimmt die vorliegende: „Das Bistum Limburg“, 
von Domkapitular und Generalvikar Höhler, einen hervorragenden Platz ein. 
Dieſelbe iſt, wie Verfaſſer ſelbſt bemerkt, eine kürzere Faſſung des größern 
Werkes „Geſchichte des Bistums Limburg“, welches im Jahr 1908 erſchien und 
in unſerer Zeitſchrift (21. Jahrg., S. 349) ſehr günſtig beſprochen wurde. 

Die vorliegende Schrift behandelt die Geſchichte des Bistums Limburg 
von ſeiner Entſtehung bis auf die heutige Zeit. Das Bistum verdankt ſeinen 
Urſprung den Umwälzungen, welche durch die franzöſiſche Revolution in poli— 
tiſcher wie in kirchli ter Beziehung eintraten. Es umfaßte das 1806 durch den 
Rheinbund von Napoleon auf Koſten der geiſtlichen Fürſtentümer geſtiftete 
Herzogtum Naſſau, den heutigen Regierungsbezirk Wiesbaden (ſeit 1866), und 
ward gebildet aus rechtsrheiniſchen Teilen des i. J. 1801 aufgelöſten Erzbis— 
tums Trier, der Erzbistümer Mainz und Köln. Ten Anfang bildeten die zu 
Limburg und Aſchaffenburg errichteten Generalvikariate, welche ſpäter vereinigt 
und durch die Bulle vom 16. Auguſt 1821 zum Bistum Limburg erhoben wurden 
als fünftes der Oberrheiniſchen Kirchenprovinz. Höchſt intereſſant iſt die Schilde— 
rung der Tätigkeit des Generalvikars Beck, eines talentvollen Mannes, bekannt 
durch ſeine febronianiſche Richtung, die er beſonders auf dem Emſer Kongreß 
i. J. 1786 als Rat des Trierer Erzbiſchofes Klemens Wenzeslaus vertrat (ſiehe 
oben S. 59 den Artikel über Höhlers neueſtes hervorragendes Werk: Des kur— 
trieriſchen Geiſtl. Rates H. Al. Arnoldi Tagebuch vom Emſer Kongreß). 


) Damit ſoll natürlich über die Geſinnung des Herrn Verfaſſers kein un— 
günſtiges Urteil gefällt werden. 
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Nicht minder lehrreich iſt die Darſtellung der ſeit 1827 an der Spitze des 
Bistums ſtehenden Biſchöfe Brand, Bauſch, Blum, Ros, Klein, Willi und 
Kilian. Unter ihnen zeichnete ſich vor allem Biſchof Blum (1842 — 1884) aus 
durch den entſchiedenen Kampf, den er erſt gegen die Naſſauiſche Regierung 
führte, welche ſich die Beſetzung aller kirchlichen Pfründen und das Plazet z. 
allen kirchlichen Verordnungen, biſchöflichen wie päpſtlichen, anmaßte. Dann 
entbrannte der Kultu kampf, in welchem er aus ſeiner Diözeſe verbannt wurde 
(von 1877— 1853). Unter dem Jubel feiner Diözeſanen wieder heimgetehrt aus 
dem Exil, war er unermüdlich tätig, durch Prieſterexerzitien, Volksmiſſionen 
Kloſtergründungen den Geiſt des Glaubens zu heben und das chriſtliche Leben 
zur Blüte zu bringen, ein Werk, welches ſeine ebenſo ſeeleneifrigen Nachfolger 
vollendeten. 

Mit lebhaftem Intereſſe lieſt man die ſpannend geſchriebene Schrift; fü 

verrät überall den gewandten Schriftſteller, der uns ſchon ſo viele literariſch 


— geſchichtlich bedeutſame Werke geſchenkt hat. Der lebendigen, geiſtvollen 


Darſtellung entſpricht auch die prächtige Ausſtattung des Buches mit originellen 
Illuſtrationen und überſichtlichen Kartenſkizzen. Das Buch dürfte wohl in 
keiner Prieſterbibliothek der Diözeſe Limburg fehlen und iſt beſonders den jungen 
Theologen zur Lektüre und zum Studium zu empfehlen. Auch die Religions 
lehrer höherer Lehranſtalten werden gerne zu demſelben greifen, wenn ſie die 
neueſte Kirchengeſchichte darſtellen. Das gilt nicht nur für die Religionslehrer 
der Limburger Diözeſe, ſondern für alle; denn die Entwicklung des Bistums 
Limburg im ſteten Kampfe mit einer der Kirche übelgeſinnten proteſtantiſchen 
Regierung iſt jo recht ein Schulbeiſpiel und ein Spiegel ild der religiöſen Zu— 
ſtände jener Zeit, welche auf politiſchem wie kirchlichem Gebiete eine ganz neue 
Lage der Dinge geſchaffen hat. 
Zei Willems. 


P. Martin von Cochem. Von Wilhelm Koſch. (Führer des Volkes, Li. Heft.“ 
40 S. 60 Pfg. Volksvereinsverlag. 

Es iſt ein unzweifelhaftes Verdienſt des Volksvereins, dieſe Biographien— 
Reihe herauszugeben. Lebensbeſchreibungen lieſt man durchweg gern, meiſt auch 
mit Nutzen, und Wilhelm Koſch weiß uns den guten, altehrwürdigen Kapuziner 
wirklich nahe zu bringen. Wie liebevoll wird uns z. B. S. 18 ff. die Begeiſte⸗ 
rung des P. von Cochem für Altarsſakrament und Meſſe geſchildert: „Von ihm 
bis Pius X. reicht nur ein Schritt.“ — Mit Intereſſe lieſt man auch das letzte 
Kapitel: Nachwirkung in der Folgezeit, wo Görres und Blumauer, Goethe und 
Grillparzer ihre Stellungnahme zu unſerm Pater offenbaren. — Auch ich bi 
wie Koſch der Anſicht, daß Heinrich Mohr mit ſeiner volkstümlichen Schreib— 
weiſe der rechte Mann wäre, Cochems Werke neu herauszugeben, und würde 
mich freuen, wenn's geſchähe. Denn was wir heute als Cochems Schriften in 
die Hände bekommen, iſt kaum noch als der alte Cochem kenntlich. 


1. Pahwelen. 36 S. 2. Plebiszit und Optionsklaufel. 32 S. Zwei Broſchüren 
von Gerichtsaſſeſſor Dr. Hans Wehberg. (Staatsbürger-Bibliothek, 
Nr. 62 und 63, je 40 Pfg.) Volksvereinsverlag. 

Beide Broſchüren orientieren gerade in der Kriegszeit ſehr gut und prak— 
tiſch. Wer ins Ausland zu reiſen hat, weiß, wie leicht z. B. in Rußland Paß— 
ſchwierigkeiten entſtehen, und wie nötig alſo Kenntnis des Paßweſens iſt. Einige 
Fremdwörter hätten, der Deutlichkeit halber, leicht erſetzt werden können. Noch 
mehr vermißt man die Einfachheit und Klarheit in der zweiten Broſchüre. Als 
Beleg nur ein Satz (S. 3) „von dem gleichen Recht kann (bei der Rechtsnach— 
folge) ſicherlich nur dann die Rede ſein, wenn das Verhältnis der Rechtsſub— 
jekte vor und nach der Uebertragung zu den Objekten von derſelben Rechts— 
ordnung beſtimmt wird.“ Der Sinn dieſes juriſtiſchen Satzungetüms hätte 
höchſt einfach ausgedrückt werden können: Gleiches Recht bleibt (bei der Rechts— 
nachfolge) natürlich nur dann, wenn die Geſetze die gleichen bleiben. — Zurück— 
zuweiſen iſt von uns Katholiken die Entgleiſung S. 21: „Einwandfrei ſind 
ſicherlich . . . die meiſten italieniſchen Einheitsplebiszite geweſen.“ Im Ge, en: 
teil, gerade ſie ſind alles andere als einwandfrei! Dreeſemann (Herders Staats— 
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lexikon S. 545) nennt ſie „Mache“, Brück (Kirchengeſchichte S. 874 „Komödie“. 
Anders habe ich es nie von einem kathöliſchen Hiſtoriker gehört. — Wertvoll 
und ſehr leſenswert iſt die als Anhang beigegebene Rede des Unterſtaats— 
ſekretärs Herzog von 1878 über die elſaß lothringiſche Optanten-Frage. 


Italiens Politik von der Gründung des Dreibunds bis zum Treubruch. Italiens 

Volkswirtſchaft und der Dreibund Vorträge für die Kriegszeit Nr. 10). 23 S. 

30 Pfg. Volksvereinsverlag. 

Ein prächtiges Schriftchen, das man mit ſteigender Befriedigung lieſt. 
Dr. P. B. und Dr. R. B. warum anonym? liefern eine vorzügliche Ueberſicht 
über die Geſchichte des Dreibundes, ſoweit er Italien betrifft, und über Italiens 
wirtſchaftlichen Aufſchwung im Dreibund. Vereinsleiter finden da raſch alles 
nötige Material zu einem glänzenden Vortrag über Italiens Verrat. Auch für 
jeden Zeitungsleſer bietet das Heftchen eine höchſt willkommene Erläuterung. 


Die Verordnungen über die Kriegswochenhilfe neblt Erläuterungen, Towie die 
Kriegs-Geletze und -Verordnungen zur Krankenverlicherung. (Soziale 
Auskunft Nr. 45. Zugleich Nachtrag zur „Reichs verſicherungsordnung“.) 
37 S. 3) Pfg. Volksvereinsverlag. 

Dienlich für alle, die mit dem Volke zu verkehren haben, enthält es auf den 
erſten 28 Seiten die oft nicht bekannten Veſtimmungen über die den Krieger— 
wöchnerinnen zuſtehende ſtaatliche Unterſtützung. Die Anmerkungen, wodurch 
manche etwaige Zweifel gehoben werden, ſind beſonders zu be rüßen. — Die 
letzten ſieben Seiten geben die allerneueſten Beſtimmungen zur Krankenver— 
ſicherung. 


Aus dem Glaubensleben! Eine Anleitung zur Selbſterziehung für die weibliche 

Jugend. Von A. Heinen. 181 S. 80 Pfg. Volksvereinsverlag. 

Das Büchlein wird ge viß bei den jungen Mädchen viel Segen ſtiften und 
auch den Präſides von Jungfrauenvereinen eine willkommene Stütze fein. — 
Der Anfang: „Ich will Mama werden“, klang mir, als jahrzehnkelangem 
Vereinspräſes, erſt etwas peinlich, löſte ſich dann aber ja in die verſchiedenen 
Berufe, einſchließlich Ordens- und Lehrerinnenberuf, doch noch wohlklingend 
auf. Etwas energiſche Töne hätte ich S. 10 über die nichtsnutzige Schnürerei 
und die Kleidermoden gewünſcht; ebenſo S. 122 über die Gefahren des Tanzes, 
und beſonders S. 96 über die Serien Anſichtskarten in den Schaufenſtern, die 
geradezu ſyſtematiſchen Unterricht in Liebeleien bis an oder über die Grenze 
der Todſünde erteilen. Einige Stilſonderheiten fallen auf, z. B. S. 124: uns 
beſchämt; S. 126 bez w. (dieſes zopfige Büregukratenwort, das kaum der 10 
Mann, geſchweige denn das 10. Mädchen, richtig auffaßt): S. 137: ſie war 
geheiratet: S. 154: beißig; S. 157: Sache vom Pfarrer. Auch Erzählungen 
fehlen ſo gut wie ganz. — Aber das ſind Kleinigkeiten. Das Buch iſt vor— 
züglich! Die Belehrungen über das Schlafzimmer, gemeinſame Mahlzeit, Prü— 
derie, Roſenkranz, Sonntag, Meſſe, Beichte. Kommunion ſind ausgezeichnet. 
Der billige Preis ermöglicht die Anſchaffung in Maſſen. — Rektor Heinen hat 
ſich mit dem Büchlein ein neues, großes Verdienſt erworben. Vielleicht dürfen 
wir ihn bitten, uns eine ähnliche Schrift über den ledigen Stand der weiblichen 
Jugend (Lehrerinnen- und beſonders Ordens-VBeruf zu ſchenken? 


Die chriftliche Milfion im Weltkrieg. Von Prof. Dr. Schmidlhin. 116 S. 
1,20 Mk. Volksvereinsverlag. 

Ter im ganzen katholiſchen Deutſchland und darüber hinaus als uner— 
müdlicher Pionier der Heidenmiſſion bekannte und hochangeſehene Münſterſche 
Profeſſor war wie kaum ein anderer berufen, dies Thema von der Miſſion iu 
gegenwärtigen Krieg zu erörtern; und man folgt den Darlegungen mit großer 
Teilnahme. Welcher Katholik könnte auch ohne Rührung die tiefergreifende 
Schilderung leſen, wie rückſichtslos Engländer und Franzoſen die Miſſionen in 
Togo und Kamerun vernichteten; viel rückſichtsloſer als ſogar die Japaner 
anderwärts vorgegangen ſind. Und dabei war das katholiſche Deutſchland 
vor dem Kriege gerade im Begriff, ſeine Kolonialmiſſionen zur Weltmiſſion 
aus zudehnen (S. 5): nebenbei beme n kt, auch ein Beweis dafür, daß Deutſchland— 
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Oeſterreich, auf deſſen Seite viel mehr Katholiken kämpfen, als auf Seite Frank— 
reich-England⸗-Rußlands, in dieſem Kriege die katholiſche Religion vernichten 
wollte, wie die franzöſiſchen Katholiken in ‚La guerre allemande et le catho- 
licisme' behaupten. 

Eingehend und überzeugend führt Prof. Schmidlin den Nachweis, daß die 
katholiſchen Miſſionen (Deutſchland, Belgien, Frankreich) durch den Krieg viel 
mehr gelitten haben und dauernder erſchüttert werden, als die proteſtantiſchen 
(England, Amerika), zumal die katholiſchen in den kulturellen Werken ohnehin 
im Rückſtand waren, und jetzt obendrein noch leider in zwei feindliche Lager geſpal— 
ten ſind. Und dennoch: große und hochbedeutſame Aufgaben haben wir deutſchen 
Katholiken zu erfüllen jetzt ſchon, und beſonders, wenn demnächſt nach dem 
ſiegreichen Ausgang des Weltkrieges der deutſche Adler ſeine Schwingen reckt 
(S. 6) und auch in der religiöſen und kirchlichen Sphäre der deutſche Blick 
weltumſpannender wird. Das Lyoner Glaubensverbreitungswerk, der Pariſer 
Kindheit⸗Jeſu-Vereen ſollen, jo fordert Schmidlin ganz mit Recht, national: 
ſelbſtändig gemacht werden, d. h. nicht mehr die deutſchen Millionen da all— 
jährlich bekommen. Ja noch mehr! Wir deutſche Katholiken werden Frank— 
reichs und Belgiens bisherige Miſſionstätigkeit zum großen Teil erſetzen müſſen. 
Denn in Frankreich, ſo ſagt das intereſſante franzöſiſche Aktenſtück (Anhang 
S. 99), nimmt alles ab, Mittel, Berufe, Miſſionen; in Deutſchland nimmt alles 
zu, und Belgien ſcheidet für die Miſſionen einſtweilen wohl auch mehr oder 
minder aus. — Höchſt charakteriſtiſch ſind die im Anhang abgedruckten Doku— 
mente (von wem iſt übrigens Nr. 3 u. 427), beſonders das Franzöſiſche, Nr. 6, 
mit dem niedlichen Satz: Luther und Mohammed haben ſich die Haud gereicht 
— als wenn die franzöſiſch-belgiſch italieniſche Freimaurerei ſich auch nur einen 
Augenblick beſonnen hätte, mit Schisma, Häreſie und Buddhismus Brüderſchaft 


zu ſchließen. Höchſt bemerkenswert ſind auch die treffenden Kennzeichnungen 


von China, Indien, und vor allem dem buddhiſtiſchen Japan (S. 93, 94 ff.) 

Die Schrift iſt für weite Kreiſe beſtimmt. Das zeigt der Stil und der 
populäre Patriotismus. Möchten alle, die es können, nun aber auch dafür 
ſorgen, die edlen Ideen dieſer Schrift im katholiſchen Deutſchland auszubreiten! 

S. 24 heißt es vom bayriſchen Ludwig-Miſſionsverein, daß er 
ſeinen Miſſionscharakter nur zum kleinen Teil gewahrt habe. Das will ſagen, 
dieſer Verein hat nicht all ſeine Einnahmen der Heide nmiſſion, ſondern einen 
beträchtlichen Teil der Miſſion in Deutſchland überwieſen. In den letzten 
Jahren hat der Verein auf die Vorſtellungen der Heidenmiſſions-Vertreter der 
Diaſpora Deutſchlands außer Bayern jo gut wie nichts mehr zugewendet. Das 
iſt höchſt bedauerlich. Viele deutſchen Miſſionsgemeinden haben das ſehr bitter 
empfinden müſſen. „Heidenmiſſion iſt wichtig, deutſche Diaſpora iſt wid: 
tiger“, ſagte mir vor kurzem ein deutſcher Kirchenfürſt. Wenigſtens aber: 
Wenn wir das eine tun, wollen wir das andere nicht laſſen! 


Glandorf Osnabrück). Köſter. 


Einige Beiträge zur Kriegspolemik jollen hier verzeichnet werden, die dem 
Referenten von der Schriftleitung zur Verfügung geſtellt wurden. 

Wie alle Erzeugniſſe der geiſtlichen Beredſamkeit werden auch dieſe neue— 
ſten Erſcheinungen von den Geiſtlichen, die jene für ihre Predigttätigkeit be— 
nutzen wollen, ganz verſchieden beurteilt, ſo daß einen berechtigte Furcht be— 
ſchleicht, ob man bei der Bewertung ein ganz objektives Urteil gewinnen könne. 

Anerkennend muß hervorgehoben werden, daß tüchtige Homileten ihre 
Kräfte den Unternehmungen geliehen haben und ihr Beſtes zur Verfügung zu 
ſtellen verſuchten. Das Urteil über die Leiſtungen wird ganz verſchieden aus— 


fallen, je nachdem als Maßſtab die Methode der Klaſſiker angelegt wird, wie 
ſie einige ältere Handbücher der Homiletik darlegen, oder ob die Kritik Zu 


geſtändniſſe an die Entwickelung der Beredſamkeit der letzten Jahrzehnte im 
allgemeinen und der religiöſen im befonderen machen will. Sämtliche vor: 
liegende Predigten wollen modern im beiten Sinne des Wortes jein: ſie bieten 
neue, oft ungewöhnliche Themen, weiſen vielfach eine vollendete, zuweilen 
poetiſche Sprache auf, verſuchen auch die hl. Schrift öfter heranzuziehen. Jene 
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Eigenſchaften aber gehen ihnen ab, auf die von der alten Methode großes Ge— 
wicht gelegt wurde: Herausſtellen der wichtigeren, chriſtlichen Wahrheiten, wie 
ſie vor allem im Römiſchen Katechismus enthalten ſind, geſchloſſener rhetoriſcher 
Aufbau, der wiederum bedingt iſt von einer Propositio, die erklärt und be— 
wieſen wird, Erweckung mächtiger Gefühle. 

Im Verlage von Felizian Ruuch find erſchienen: Kriegspredigten, die von 
dem bekannten Redaktor der homiletiſchen Zeitſchrift „Haec loquere et ex- 
hortare” unter Mithilfe vieler Mitarbeiter herausgegeben werden. Heft II bis 
liegen vor. 8“. Die fünf Bändchen koſten zuſammen 4,50 Mk. Das II. Bänd— 
chen mit 108 S. enthält neun Predigten unter dem Titel „Wir Chriſten und 
der Krieg“ und fünf Weckrufe, die im III. Bändchen (128 S.) mit 12 Nummern 
weiter geführt werden. Das IV. Bändchen (116 S.) enthält Predigten zu den 
Themen: „An beſonderen Gedenktagen“ mit fünf Nummern, „Krieg und Eucha— 
riſtie“ auch fünf, und „Krieg und Marienverehrung“ mit 6 Nummern. Das 
V. Bändchen bringt im ganzen 27 Anſprachen, die unter die Titel: „Kinder: 
Anſprachen, Militär-Anſprachen, Grab- und Trauerreden gruppiert ſind. 

In demſelben Verlage iſt erſchienen: Das dritte Bändchen von P. M. 
Gatterers Weckruf der Zeit: mit Jelu Herz durch Krieg zum Sieg. . 
IV u. MO S. 1,30 Mk. Kurze Anreden, die ſich an die Herz-Jeſu-Weihe und 
das Rundſchreiben Benedikts XV. anlehnen und dieſelben erklären. 

Aus dem Verlage von Wilhelm Bader, Rottenburg, liegen vor: Eine Reihe 
von Bändchen Nr. 1, 4, 5, die unter dem Titel: Zur neige des erlten Kriegs- 
jahres; Homiletiſche Gaben, für den Klerus geſammelt und dargeboten; von 
Karl Hagenmeier, Dekan, herausgegeben werden. Heft 1 mit 52 S. 75 Pfg., 
Heft 4 mit 82 S. 1,20 Mk., Heft 5 mit 50 S. Der Herausgeber beabſichtigt 
mit dieſen Predigten dem Klerus für die kommenden Sonntage eine Unter— 
ſtützung bei der Verkündigung des Wortes Gottes zu geben. Das 5. Bändchen 
reicht bis zum 9. Sonntag nach Pfingſten. 

Noch eine andere Sammlung: Krieg und Kanzel, gibt derſelbe heraus. 


Das J. Bändchen (SP, 193 S., broſch. 2,20 Mk.) beſitzt einen reichen Inhalt, der 


noch immer ſeinen Wert behält. 

Von der bekannten Sammlung: Die Kreuzesfahne im Wölkerkrieg, von 
Dr. Joſeph Schofer, liegt das 7. und 8. Bändchen vor. Es ſcheint, daß 
mit dieſen Lieferungen die ganze Sammlung abgeſchloſſen iſt. (Herder, Frei— 
burg. Preis broſch. 2 Mk. und 1,20.) 

Kriegsglocken. Ein neunfach Geläute. Kriegs-Miſſions-Predigten. Pader— 
born, Schöningh. 8. 115 S. 1,20 Mk. Die letzte Nummer des Chryſologus 
ſagt von dieſen Predigten: „Damit iſt das beſte Urteil nämlich als Eſſays) 
über ſie gefällt; als Predigten ſind ſie nicht zu empfehlen.“ 

Erwähnt muß noch werden die berühmt gewordene Rede des Hochwür— 
digſten Biſchofßs Dr. Michael von Faulhaber: Der Krieg im Lichte des 
Evangeliums, deren Lektüre keiner Empfehlung bedarf. Preis 50 Pfg. Verlag 
Leohaus, München. 

Hangelar (Siegkreis). H. Stolte, S. V. D. 

Die Kreuzesfahne im Völkerkrieg. Fünftes und ſechſtes Bändchen. Fortgeſetzt 
von Dr. Albert Kieſer. Ungebd. 1,30 und 1,80 Mk. Freiburg i. Br., 
Herder. 

Eine ganze Anzahl von Geiſtlichen hat Beiträge zu dieſen beiden Bänden 
geliefert; der Wert der Predigten iſt daher recht verſchieden. Der Herausgeber 
möge, falls er eine Fortſetzung beabſichtigt, in der Auswahl noch ſtrenger ſein. 
Ueberdies, ſcheint mir, darf in eine derartige Sammlung eben auch nur eine 
Kriegspredigt aufgenommen werden, die ſich auf dem Untergrund der heutigen 
Kriegszeit aufbaut und dieſe ſtets berückſichtigt. Eine recht große Anzahl der 
vorliegenden Predigten hat mit dem Krieg gar keinen oder nur ſehr loſen Zu— 
ſammenhang — ein Widerſprach zum Titelblatt. Dabei ſoll gerne anerkannt 
werden, daß einige Predigten beſſer ſind, wie der Durchſchnitt der augenblick— 
lich beſonders zahlreich angebotenen gedruckten Predigten. 
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Kriegers- Falten- und Oelterzelt. Von P. Athanaſius Bierbaum. 15 Pfg. 


Regensburg, Puſtet. 

Die an ſich nicht neuen Gedanken ſind in geiſtreicher Form dargeboten, 
werden unſeren Soldaten in ihrer herzlichen et gewiß gefallen und bieten dem 
Geiſtlichen ein Beiſpiel, wie man eine winklie Ildatenpredigt ausarbeiten kann. 


Vater, ich rufe dich. Gebete zur Erflebung Sieges und des Friedens. M. 

Gladbach, B. Kühlen. 

Neben einer Votivmeſſe in Arie: zen, einer Meile um den Frieden 
finden wir eine Kriegsandacht und Ablapan bee. Für die franzöſiſchen Ge— 
fangenen beſtimmt iſt das kleine Heftchen Le soldat chretien, deſſen Der: 
ausgabe der Garniſonpfarrer der Feſtung Ke veranlaßt und P. Hyazenth 
Hanſen O. Pr. beſorgt hat. Es iſt erſchienen bei Benziger. 

Kapellen (St. Nitolaustloiter). P. Nik. Stehle, O. M. J. 
Doeller, Dr. Joannes, Professor studii V. T. in Universitate Vindebonensi, 

Compendium Hermeneuticae biblicae. Editio tertia et emen- 


data. Paderbornae (Apud Ferdinandum Schoeningh, Typographum et 


zibliopolam) 1914. 3,20 Mk. 


Die richtige Mitte haltend zwiſchen allzu umfangreichen Werken und allzu 
dürftigen Abriſſen behandelt dieſes Buch ſeinen Gegenſtand in jchulgemäßer 


Weiſe. Ausgiebig behandelt Toeller die Frage nach der Irrtumsloſigkeit da 
heilige Schrift und nimmt dabei einen gemäßigten Standpunkt ein. Die neue 
Auflage bietet mancherlei Verbeſſerungen, ſowie ſorgfältige Ergänzungen der 
Literaturangaben. Daß ſich das Buch nach dem Geſagten als Leitfaden der 


bibliſchen Hermeneutik empfiehlt, wird durch die bloße Tatſache der ſchnellen 


Auflagenfolge beſtätigt. 


hoberg, Dr. Gottfried, Profeſſor der Univerſität Freiburg i. Br. Katechis 
mus der bibliſchen Hermeneutik. ! Mk. Freiburgi. Br. Herder 
1914. 

Dieſes Büchlein enthält in knappeſter Form die hermeneutiſchen Riegel“, 
die für einen Studierenden zu wiſſen unbedingt notwendig ſind. Ein guter 
Griff ſcheint mir in der Gedankenordnung zu liegen, welche nämlich die bibliſche 
Hermeneutik in eine theologiſche und allgemeine gliedert und im Segen: 
ſatz zu dem vorher beſprochenen Buche Doellers die Prophoriſtik wegläßt. Die 
Darlegung über die Wahrheit der hl. Schrift hält ſich genau an die Erlaſſe der 
beiden letzten Päpſte über die katholiſche Schrifterklärung. Vom Standpunkte 
ſeiner Auffaſſung der Irrtumsloſigkeit der hl. Schrift ſchickt Hoberg zur Verein- 
barung der Evangelienberichte über die Blindenheilungen bei Jericho einer 
andern folgenden Erklärungsverſuch voraus, wonach xa! unge brd 
ars “lepıyw Matth. 20, 29 jo viel heiße wie: „als ſie außerhalb Jerichos gingen“ 
ſo daß auch das vorhergegangene = Ev cc 
abtov Sic leoıyo Luc. 18, 35) mitbezeichnet wird. Warum ſollte da nicht au! 
an andern Stellen der Bibel, eben weil es Bibelſtellen ſind, ohne daß gerade 
eine exegetiſche Verlegenheit vorliegt, und Blinde als Wegweiſer dienen, ein 
Wort jein konträres Gegenteil mit einbegreifen, wie es ja einen Sprachforſcher 
gegeben hat, der da meinte, jedes Wort habe urſprünglich die ihm ſpäter eigene 
und die gegenteilige Bedeutung gehabt. Wie aber bleibt bei der angeführten 
Probe Hobergs die Wahrheit der Schrift beſtehen? Nein, die Irrtumsloſigkeil 
der hl. Schrift muß ſo aufgefaßt werden, daß keine grundſätzliche Gefährdung 
der Erkenntnis ihrer Wahrheit entſteht. Mag nun auch Hobergs Büchlein kaum 
eine reſtloſe Entſcheidung der Frage nach der Wahrheit der hl. Schrift ent 
halten, ſo kann es Theologen doch wegen ſeines großen praktiſchen und innern 
Wertes nur ſehr empfohlen werden! 


Hagen, Martinus S. J., „Realia Biblica geographica, a ture lis 
archaeologica, quibus Compendium Introductionis Bi- 
blicaecompleturetillustratur. „Parisiis, sumptibus Lethielleux 
editoris, 1914. 10 Mk. 

Dieſes Buch iſt ein neubearbeiteter Auszug aus Hagens Lexicon Bibli- 
cum, das zum Cursus Sacrae Scripturae gehört. Es will das genannte s Lexikon 
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weiteren Kreiſen zug inglich machen. Wie der Titel beſagt, bilden die Realia 
Biblieca den Abſchluß und eine Erläuterung des zu dem großen Einleitungs— 
werke des Cursus Sacrae Seripturae erſchienenen Compendium Introductionis 
Biblicae. Tie geographiſchen, natarkundlichen und archäologiſchen Gegenſtände 
ſind je in alphabetiſcher Ordnung nach dem Lateiniſchen behandelt. Zum be— 
guemeren Gebrauch ſind am Schluſſe des Buches Liſten der Schlagwörter der 
drei Gruppen mit Seitverweiſen hinzugefügt. Sind nun die einzelne Artikel 
durchweg trefflich, ja vielfach meiſterhaft gearbeitet, ſo befriedigen doch manche 
Artikel nicht ganz, wie z. B. „Paradisus, Hexaemeron, Sabbatum“. Bezüglich 
der beiden letzten Dinge jet hier nur hingewieſen auf Hehns Schrift: Sieben— 
zahl und Sabbat bei den Babyloniern und im Alten Teſtament. Leipzig, Hin— 
richsſche Verlag, 1907) Pura oder beſſer Bura-num (S. 157 a) iſt nicht aſſyriſcher, 
ſondern rein ſumeriſcher Name des Euphrat. Der entſprechende aſſyriſche Name 
iſt Purätu. Die Realia Biblica ſind beſonders Studierenden zu empfehlen, 
leiſten aber jedermann gute Dienſte für den nächſten Handgebrauch. 


Trier. J. Theis. 


Neu eingegangene Bücher 


Vom Verlag Herder, Freiburg i. Br.: 

spanien. Reiſebilder von Johannes Mayrhofer. 258 S. mit 17 Bildern und einer Karte. Gebd. 
120 Mk. 1915. 

Helden der Heimat. Kriegserzählungen und Erlebutſſe eines Mitkampfers. Von Franz Schröng— 
hamer-Heimdal. 120. VIII u. 180 S. Kartoniert 2.20 Mk. 1915 

Kriegsſaat und Friedensernte. Geſammelte Kriegsaufſage eines Mitkampfers. Von Fr. Schröng⸗ 
hamer-Heimdal. 12%. „III u. 100 S Kart. 1,20 Mk. 1915. 

Apologie des Chriſtentums. Von Dr. Franz Hettinger. Zweiter Band. Der Beweis des 
Chriſtentums. Zweite Abteilung. Zehnte, verbeſſerte Auflage. Herausgegeben von Dr. Eugen 
Müller, Proieſſor an der Untwerſität zu Straßburg. 8“. VI u. 53% S. 5 Mk, gebd. in Halb⸗ 
franz 7 Mk. 1915. 

Bibliothek für Prediger. Im Verein mit mehreren Mitbrüdern herausgegeben von P. Auguſtin 
Scherer, Benediktiner von Fiecht. Achter Band. Gelegenheits predigten. Sechſte Auflage, 
durchgeſehen von P. Johannes Baptiſt Lampert, Doktor der Theologie und Kapitular des: 
ſelben Stiftes. Mit einem Unidverſalregiſter und einem katechetiſchen Sachregiſter über alle acht Bände. 
Gr.⸗ 8“. 74 S. 10 k., gebd. in Halbfranz 13 Mk. 1915. 

der geſamte erfte Neligions unterricht. En Yernbuchlein für die Unterſtuſe der Volksſchule. Her— 
ausgegeben von Ioſeph Schiffels. Mit 35 Bildern. Siebte und achte verbeſſerte Auflage. 12°. 
Vu. so S. Kart. 50 Big 1915. 

Warientroft. Ein Büchlein fur alle, denen der Krieg Wunden ſchlug. Von ?. Willibrord Beßler 
O. 8. B. 8%. VIH u 72 S. so Pfg. 1915. 

Katechismus der Gelübde für die Gott geweihten Perſonen des Ordensſtandes. Von Petrus 
Cotel 8. J. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt von Auguſtin Mater, weil. Repetitor am Erzbiſchöfl. 
Prieſterſeminar zu St. Peter. Achte und neunte, verbeſſerte Auflage. 12% VIII u. 106 S. 70 Pfg., 
gedd. in Leinw. 1,20 Mk. 1915. 

der Weg zum innern Frieden. Unſerer Lieben Frau vom Frieden geweiht. Von P. v. Lehen 
S. J. Aus dem Franzöſiſchen überſeßt von Jakob Brucker 8. J. 28. u. 23. Aufl. 12%. XXIV 
u. 452 S. 2,40 Mk., gebd in Leinw. 3,20 Mk.; auch in feineren Ginbänden. 1915. 

Der hl. Gertrud der Großen Geſandter der göttlichen Ciebe. Nach der Ausgabe der Benedik— 
tiner von Solesmes von Johann Weißbrodt. 4. u. 5. Auflage. (Gehört zur Sammlung „Asze— 
tiſche Bibliothek“.) 120. XVIII u. 624 S. 4.20 Mk., gebd. in Leinw. 5 Mk. 1915. 

das menſchliche Wollen. Von Jultus Beßmer S. J. (118. und 119. Erganzungsheft zu den 
„Stimmen aus Maria-Laach“.) "rs, VIII u. 276 S. 5 Mk. 1915. 

Das hl. Evangelium Jeſu Ebhrifti nach Matttzäus. Nach der Vulgata überfegt von Dr. Bene- 
dift Weinhart, durchgeſehen von Prof. Dr. Simon Weber. 3. Aufl. 63 S. 20 Pfg. Partie⸗ 
preis billiger. 1915. 

der Dölferfrieg als Prediger des Vertrauens. Kräftiges Kriegsbrot, dargereicht von Dr. Auguit 
Knecht, Profeſſor an der Univerſitat Straßburg i. E. 8“. IV u. 32 S. 50 Pfg. 1915. 

Vom Verlag Benziger, Einſiedeln, Waldshut, Köln, Straßburg: 


Bin zu Coriſtus. Ein Volksgebetbuch für die Neuzeit. Von Prof. Dr. O Lindemann. Mit Licht: 
druck⸗Titelbild, Kreuzwegbildern nach Profeſſor M. von Feuerſtein, Randeinfaßſungen und Kopfleiſten. 
320 S. Format 68: 111 mm. In Ginbänden zu 90 Pfg., 1.15 Fres, und höher. 1915. 

Urieg und weltanſchauung. Ein Warn⸗ und Weckruf. Von Dr. F. Mack, Redaktor u. General— 
ſekretar des Lux, kathol. Volksvereins. 56 S. Format 80: 125 mm. Broſchiert und beſchnitten 
25 Pfg., 30 Cis. Bei 30 St. 20 Pfg., 25 Cts. 1915. 

Kreuz und (eben. Ein Miſſionsandenken. Von Alois Rotk, Pfarrer. 64 S. Form it 80: 125 
mm. Broſchiert und beſchnitten 20 Pfg., 25 Et?. Bei 30 Stück 16 Pfg., 20 Cts. 1915. 

Benzigers Brachzeit-Bücher: Ins Feld und für Daheim. Eine Sammlung guter Novellen, Er— 
zählungen und Humoresken, zu je 20 Pfg., Partie billiger: 

Mr. 1. der Urumme Aekrut und Quitt: Zwei Krieserzäh ungen von M. Karl Böttcher. 
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Neue eingegangene Bücher. 


Nr. 2. Das Heldenlied. Geſchichte eines Schweizerrekruten von E. Bell. 

Nr. 3. Der Büher vom Stephansdom und Der Berylſchmuck. Zwei Wiener Erzählungen 
von M. Hruſchka. 

Nr. 4. Ballen Xerres. Tragikomiſche Skizze aus dem Garniſonsleben. Ein Erlebuis. Er⸗ 
zählung von K. Valffy. 

Nr. 5. der kleine Buffein. Ein türkiſcher Heldenjunge von A. G. Krüger. 

Nr. 6. Der Bilmesſchneider. Erzählung aus dem Böhmerwalde von Anton Schott. 


Vom Verlag des Volksvereines, M.⸗ Gladbach: 


Jungwehr⸗ Anleitung. Von P. J. Buſch, Turn- und Mittelſchullehrer. 8“. 88 S. 
Zeichnungen. Zweite, erweiterte Auflage. 3. Tauſend. Staatsbürger-Bibliothek Heft 57. 40 Pfg. 
1915. 

Das Papfttum und der Weltfriede. Die Stellung des Papſtes im Völkerrecht; Das Papſttum und 
die internationale Verſtändigung; Das Papſttum und die Haager Friedenskonferenzen. Von Dr. 
Hans Wehberg. 131 S. 180 Mk. 1915. 

Vaterland! Gedanken eines katholiſchen Deutſchen über Volk, Staat, Raſſe und Nation von Jo- 
hannes Mumbauer. 60 Pfg. 1915. 

Semeinnützige Volksbibliothek. Nr. 17: Kino und Volksbildung. 15 S. 5 Pfg. 1915. 

Kriegsallerlei. Erſter Band. Daheim und im Felde. Von Dr. Klemens Wagner. “. 
224 S. 60 Pfg. 1915. 

Sriegsalieriei. Zweiter Band. Auf See, über See, unter See. Von Tr. Klemens Wagner. 

284 S. 80 Pfg. 1915. 


Vom Verlag Rauch, Wiesbaden: 


Der große Sreudentag der Armenſeelen. 40 Kirchenbeſuche zur Gewinnung des vollkommenen Ab— 
laſſes. Von P. Beard Falkenhahn, Franziskaner. 64 S. mit Bild. Geheftet 25, gebd. 50 Pfg. 
1915. 

Der Kriegsmiſſioenar. Eine Serie von 12 Briefen an die Krieger im Felde, in den Cuartieren, in 
den Lazaretten, an die Hinterbliebenen der gefallenen Krieger und die Angehörigen der Soldaten. 
Von Volksmiſſionar P. Raphael Hüfner. Einzelpreis 3 Pfg., in Partien von 50 Stück 2 Pfg., 
1000 Stück (gemiſcht) 15 Mk. 1915. 

um Seelen. Ein Heiliger des 20. Jahrhunderts! Leben und Tugenden des Franziskaner 
P. Valentin Paquay + 1905. Nach dem Vlämiſchen bearbeitet von El. Wörmann. 2. Auflage. 
281 S. Gebd. 2,25 Mk. 1915. 


Vom Verlag Pfeiffer, München: 


Anſeren gefallenen Helden. Von P. Hermenegild, Kapuziner. 168 S. Gebd. in Leinw. 70 Pfg. 
Goldſchnitt 1 Mk., Ledergoldſchnitt 1,50 Mk. 

Seiſtliche Kriegsausrüſtung. Einzeln 5 Pfg., 100 Stück 3,50 Mk. 

Gebet der Hinterbliebenen gefallener Krieger. Einzeln 2 Pfg., 100 Stück 1 Mk. 

Uraltes Gebet zu den 7 Zufluchten. Einzeln 3 Pfg., 100 St. 2 Mk. 


Vom Verlag Bachem, Köln: 


Der Irrweg der Freiheit. Roman von Henry Bordeaux. Genehmigte Uebertragung von Kerner. 
316 S. 4 Mk. 1915. 

Au fende Weite. Roman von M. von Hutten. 275 S. 3,60 Mk. 1915. 

Mit Berz und Hand fürs Vaterland. Zeitbilder des Weltkrieges 1914. Ein Kriegsgedenkbuch von 
Dr. Otto Thiſſen. 389 S. 3,60 Mk. 1915. 

Mein Ariegsbuch. Von M. Herbert. 91 S. 1,8% Mk. 1915. 

Derborgenbeiten. Von M. Herbert. 138 S. 3 Mk. 1915. 


das wiedererkennen im Himmel. Troſtbriefſe. Von P. Blot 8. J. 13. Auflage. Mit kirchlicher 
Approbation. 16%. VIII u. 144 S. Gebd. in Leinw. 1 Mk. Mainz Kirchheim) 1915. 

Zurück nach Sinai, Ewigkeitsdonner im Kriegsgetümmel. Zeitgemäße Kriegsbetrachtungen 
über die heiligen zehn Gebote Gottes im Anſchluß an die heilige Schrift. Von Joh. Rechmann, 
— Mit Genehmigung der geiſtl. Obrigkeit. 8%. 96 S. Kartoniert 50 Pfg. Dülmen i. W., 

aumann. 

Der Tabernakel von Helen umrankt oder Euchariftie und Aoſenkranz. Von P. Manne? 
M. Rings O. P., Theol. Lector. Mit Erlaubnis der geiſtlichen Obrigkeit. 8%. 240 S. Broſch. 
2 Mk., gebd. 3 Wi. Dülmen i. W., Laumann. 

Scherndl B., Domkapitular und Generalvikar von Linz, Franz Joſef Rudigter, Biſchof von Linz. 
2. Auflage. 8s. 416 S. Mit 19 Einſchaltbildern. Vroſch. 4,80 Mark, in Leinwandband 6,40 Mark. 
Regensburg (Puſtet) 1915. 

Unſeres Volkes Stunde. Predigten und Anſprachen von Heinr. Wolf, Kaplan an St. Gertrud zu 
Eſſen. 163 S. 8% Broich. 1,50 Mk. Eſſen, Freedebeul & Koenen. 

Das Bistum Limburg. Entſtehung und geſchichtliche Entwickelung bis zur Gegenwart. Von Tr. 
Matthias Höhler, Domkapitular und Generalvikar zu Limburg a. L. Mit 35 Illuſtrationen und 
3 Karten. 170 S. Limburger Vereinsdruckerei 1915. 

Das hl. Evangelium Jeſu Chriſti nach Matthäus und Markus, für das katholiſche Volk über: 
jegt. Mit Approbation des Hochwürdigſten Herrn Biſchofes von Rottenburg. 66 u. 42 S. Stutt⸗ 
gart, Verlag des Deutſchen Volksblattes. 

Rubriziftit oder Ritus des katholiſchen Gottesdienſtes nach den Regeln der hl. römiſchen Kirche. 
Von Dr. Kieffer. 3. Aufl. XIV u. 355 S. 5,80 Mk. Paderborn (Schöningh) 1915. 

Caritas-⸗Arbeit des Dritten Ordens in der Stadt. Von P. Erasmus Baumeiſter O. F. M. 
47 S. 25 Big. Warendorf i. W (Schnell) 1915. 

20 * Kirchenlieder als Einheitslieder eingerichtet von Guſtav Erlemann. 24 S. Trier 
(Bantus-Verlag) 1915. 

Mehr Vertrauen: Von Dr. Leopold Ackermann. 191 S. 1,50 Mark. Paderborn (Schöningh) 
0 


1915. 
Lieder für Kirche und Vaterland. Von Herm. Joſ. Mörſchbacher. 95 S. Trier (Graf) 1915. 


Mit vielen 
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neues Teftament. Taſchenausgabe B. Die vier Evangelien mit Apoſtelgeſchichte 310 S. 60 Pig., geb. 
1,20 Mk Die Einzelevangelien je 15 Pfg. Trier, Moſella-Verlag. f 

m — 28 Madonnenbilder alter Meiſter. 100 S. 1,80 Mark. Leipzig (Robert Lang⸗ 
wieſche) 191: 

Biüten und Früchte vom heimatlichen und auswärtigen Miſſionsfelde, dargeboten von den Oblaten 
der Unbefleckten Jungfrau Maria. Bd. 10: Im Dienſte der Verwundeten auf dem weſtllichen 
Schlachtfelde. Von P. Dillmann 0. M. J. 65 S. 30 Pfg. Fuldaer Aktien⸗Druckerei. 


Eingefandte Zeiticbritten OOOOOO 


die katteliſchen Miſſionen. Freiburg (Herder), 43. Jahrg. Ar. 12. Auffaße Die im Jahre 1914 


verſtorbenen Miſſionsbiſchöfe. — Auf der Flucht vor den Jaranern. — P. Peter Joſeph Maria 
Chaumonot S. J. (Schluß.) — Nachrichten aus den Miſſionen: Shire. Vereinigte Staaten 
Kleine Miſſionschronik und Statiſtiſches: Japan. Vorderindien. 


von Nordamerika. — 
Madagaskar. Südamerika. Ozeanien. Der Stand der Kapuzinermiſſtonen im Jahre 1914. — Das 


Miſſionsweſen in der Heimat. — Buntes Allerlei zur Unterhaltung und Belehrung. — Bücherbe⸗ 
ſprechungen. — Für Miſſionszwecke. 

Stimmen der Zeit. Freiburg (Herder), 45. Jahrg. (89. Band der Stimmen aus Maria-Laach) Nr. 12: 
+ P. Stephan Beiſſel 8. J. (J. Braun) — Der Krieg und die göttliche Vorſehung (Chr. Peſch) — 
Kundgebungen der ausländiſchen Freimaurerei zum Weltkrieg als „Kulturkrieg“ (H. Gruber) — Die 

ürſorge für die Kriegerwitwen (C. Noppel) — Napoleon in Polen: Ein Traum voll Ruhm und 
ränen (J. Overmans) — Beſprechungen — Umſchau. 

Cheol.⸗praktiſche Monatsichrift. Paſſau, 25 Jahrg. Nr. 11: Die römifche Frage in der Beleuch- 
tung des gegenwärtigen Weltkrieges (Leitner-Paſſau) — Die Taufe Jeſu (Weiß) — „Eine veraltete 
Einrichtung“ (Pichler) — Welche Aufgaben treten infolge der Kriegslage an den Seelſorger heran? 
(Harth) — Laſter und Willensfreiheit (Kannamüller) — Praktiſche Fälle aus dem Seelſorgerleben 
(Leitner⸗Paſſau) — Die Zenſuren der durch die „Kriegsabſolulion“ abſolvierten Soldaten (Leitner— 
Paſſau) — Die Vergoldung (Vielberth) — Literariſche Novitätenſchau. 

The Ecclesiastioal Review. Philadelphia, vol. 53 N. 3 Charity in the early Church 
(Healy) — Episcopal faculties — Anti-catholie prejudice (Graham) — The musie of the 
Bible (Flood) — The arms of Benediet XV (Pierre de Chaignon La Rose) — Soeialism or 
faith (Maher) — The census of catholies (Gavisk) — The ethies of war — Eccles. heraldy 
in America (A. O’Malley) — The fast before holy communion — Parish boundaries should 
be defined — Dogmatie definition on the Assumption of the blessed Virgin — Recent Bible 
study: an American mythie Christ (Drum) — Analeeta — Studies and Conferences — Cri— 
ticisms and notes. 

schleſiſches Paftoralblatt. Breslau, 36. Jahrg. Nr. 8: Die Bedeutung Palaäſtinas für den Handel 
einſt und jetzt (Karge) — Aufgabe des Prieſters während des Krieges (Wilk) — Der deutſche Krieg 
und der Katholizismus — Kinderkreuzzug in Deutſchland und Oeſterreich — Rheiniſch-Schleſiſche 
Verſicherungsbank — Literariſches. 

©Oberrb. paſtoralblatt. Freiburg, 17. Jahrg. Nr. 9: An den Wurzeln der Prieſterkraft — Die Mit- 
arbeit des Klerus bei der Berufswahl der heranwachſenden Jugend (Jauch) — Männerapoſtolat und 
Krieg (Kleiſer) — Kirchenmuſikaliſches (Klotz) — Fälle und Fragen — Erlaſſe und Entſcheidungen — 
Zeitenſchau — Mitteilungen — Rezenſionen. 

Custos. Feldkirch, 16. Jahrg. Nr. 9: Die ſieben Schmerzen Maria und der Weltkrieg; Predigtſkizze 
(Ender) — Stimmen in England (Heneka) — Ein großer Pädagoge (Meier) — Der Miſſtonsgedanke 
in der proteſtantiſchen Welt (Heinrichs) — Unſere kleinen Freunde, die Miniſtranten (Holding) — 
Seufzer aus der Schweiz (Theiler) — Die Sodalenmutter — Verſchiedenes — Büchertiſch. 

daſtoral⸗ Blatt. St. Louis, 49. Jahrg. Nr. 9: Eine Meßfeier in einer Dorfkirche Italtens i. J. 473 
(Holweck) — Splitter und Späne Hackner) — Beicht zur Gewinnung von Abläſſen — Stellung der 
engliſchen Katholiken zur Schulfrage — Moderne Bildung in Oſtaſtien — Das Indult der thuri- 
fieatio in der Missa cantata — Geburtenrückgang und Seelſorge — Der Krieg im Lichte chriſtlicher 
Gedanken (Oberkofler) — Der deutſche Krieg und der Katholizismus — Literatur. 

Pharus. Donauwörth, 6. Jahrg. Nr. 9: Die Bedeutung der ſeeliſchen Dispoſition bei der Willens— 
bildung (Grunwald) — Fichtes Erziehungsplan (Jäger) — Die Jugenderziehung im Wandervogel 
(Hoffmann) — Der Unterricht in der Logik (Schmidkunz) — Die heutige Auffaſſung der Arbettsſchul— 
idee (Kammler) — Lebensbeſchreibung und ihre Bedeutung für Bildung und Erziehung (Acker) — 
Aus der Praxts der Schule im Kriege (Scherer) — Rundſchau — Bücherſchau— 

die chriſtliche Schule. Eichſtätt. 6. Jahrg. Nr. 9: Fortbildungsſchulweſen und nationale Einheits— 
ſchule; Hauptgedanken aus dem vädagogiſchen Kurs in Landsynt — Die Fühlungnahme des Reli— 
gionsunterrichtes mit den weltlichen Fächern (Oſtler) — Arbeitsprogramm für den Landesverband 
— Aus dem Leben des Landesverbandes — Zeitſchriften-Bucherſchau. 

Matechet. Monatsſchrift. Münſter, 27. Jahrg Nr. 9: Die Veranſchaulichung im Katechtsmusunter— 
richt (Schumacher) — Katecheſe über die kirchlichen Zeremonien (Ortner) — Chrictus, Vorbild der 
Erziehung — Schundliteratur und Kriegszeit. — Verſchiedenes. 

Wochenfchrifi für homiletiſche wiſſenſchaft und Praris. Wien, 9 Jahrg. Nr. 7: Die paitoral- 
thetorifche Heuriſtik (Langen) — Das Gottesreich; eine dörfliche Kriegsbetrachtung (Mohr) — Das 
Senfkörnlein (Rindererhorte von Montanus) — St. Leopolds Hand über Ausnrias Volk und Land 
(Feſtrede von Fohringer) — Die Kriegsarmeen uber uns (Kattum) — Krieg und Kreuz (Kieß) — 
Anſprache bei einer Kinder-eneralkommunion zur Erflehung des Sieges — Briefkaſten — Bücherſchau— 

Chryſologus. Paderborn, 55. Jahrg. Nr. 12: Sonntags predigten: Chriſtus am Sterbebett — 
Das Unkraut im Weizen — Die Kraft des Chriſtentums in der Heidenmiſſton — „Es ſchadet nichts, 
wenn es einmal ſchlecht geht“ — Das Weltgericht — Der Krieg und unſer ewiges Ziel — Feſt— 
tagspredigten: Allerheiligen, die Heiligen Führer zum Himmel — Allerſeelen im Kriege — Kirch— 
weihfeſt: Die Wohnung Gottes — Gelegenheits predigten: Primizpredigt im Kriege, das 
Prieſtertum und die Forderungen der Zeit — Ausharren — Manneravoſtolat, Chriſtus und die 
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Manner im Evangelium — Zur Einweihung eines Gedenkſteines auf Kriegergrabern — Bett: 
fragen: Der Kampf um das himmliſche Vaterland, Gedanken für Anſprachen an verwundete und 
krante Krieger — Homtilet. Anregungen: Grundſätzliches über Predigtzeitſchriften — Bücher— 
beſprechungen. 

Marienburg. Trier. 6. Jahrg. Juli Auguſt: Auf Gottes Höhen — Die Herz-Jeſu-Prozeſſton in der 
Caniſtustirche zu Wien — Der große Kampf — Eberhardsklauſen — Mode und Krieg — Krieg und 
Euchariſtie — Ein Feldgottesdienſt der Bayern vor der Front. 

Jugendpflege. München, 2. Jahrg. Nr. 12: Vom großen Ziel aller weiblichen Jugendpflege (Sädlet) 
— Vereinsverſammlung (Bickel) — Handwerkslehre und Jugenderziehung (Krieg) — Vom Wert der 
Maſſenerziehung im Jugendverein (Weber) — Die jugendlichen Arbeiter in Betrieben i. J. 1912 — 
Stoff für Kriegsvorträge in Jugendvereinen — Aus der Bewegung — Literatur. 

Schweizerifche Rundſchau. Stans, 15. Jahrg. Nr. A: Induſtrielle Schöpfungen des Krieges (Ros— 


hardt) — Theodor Curti (Hoienſtein) — Das Pal'mſeſt-Juſtitut in Beuron (Nager) — Moderne 
Friedhofskunſt (Scheuber) — Ein ruüſſiſcher Katechismus (Loretz) — Erinnerungen aus Japan (von 
(Mathias) — Gedichte — Bücherſchau. 

Der Gral. Trier und Wien, 9. Jahrg. Nr. 12: Jus Zentrum der Welt (v. Kralid) — Neue Zeitlieder 
(von Richard Schaukal) — Schönheit, bildende Kunſt und Ideal (Obörmann) — Anima, Märchen 
(E. Biletti) — Ein toter polnischer Dichter: Theodor Thomas Jez (o. Roczylt) — Nachtarbeit 
(Herbert) — Richard Schaukals Kriegsſonette (Keumarer, — Hau- und Bauſteine — Stimmen der 


Zeit — Kritiſche Warte. 
Beliand. Breslau, 6. Jahrg. Nr. 11: Fürſtbiſchof Bertram zum Jahrestag des Kriegsbeginnes — Was 


dir zum Frieden dient — Heiligung — Weltkrieg und orientaliſche Kirchen — Perſönlichkeit und 
Welt — Eine Feldpredigt aus dem 9. Jahrhundert — Der hl. Thomas von Aquin und der Krieg 
— Der Krieg und der Katholizismus — Verſchiedenes. 

Allgem. Citeraturblatt. Wien, 21. Jahrg. Nr. 17/18: Kriegsliteratur — Die biolog. Wiſſenſchaften 
in der Gegenwart; es folgen 63 Beſprechungen von Schriften aus allen Wiſſensgebieten. 

Die Bücherwelt. Bonn, 12. Jahrg. Nr. 12: Zur Beurteilung des Romanes — Auguſte Supper — 
Ludwig Finckh — Ein Jahr Kriegsarbeit des Borromäusvereines — Rezenſionen. 

Leuchtturm für Studierende. Trier, 8. Jahrgang Nr. 21: Mehr Feldgrau — Die Dardanellen — 
Das Lied im Kriege — O Gott, ich hab' es nicht gewollt — Nächtlicher Sturm bei Arras — Ter 


„alte partung“ — Muſeion, poetiſche Beilage. 

Stern der Jugend. Donauwörth, 22. Jahrg. Nr. 19: Pflichten und Rechte — Körperkultur und 
Krieg — Leſſings „Emilie Galotti“ und ihre CTuelle — Die Schlacht bei Tannenberg 1410 — Die 
Muſik — Was ich ſeit dem 23. Juni 1914 erlebte — Unterrichte, Leſefrüchte. 

Caritas. Freiburg 1. B., 20. Jahrg. Nr. 12: Gegenwärtiger Stand der Jugendpflege in Deutſchland 


(Jauch) — Die katholiſchen Orden Deutſchlands und der Weltkrieg 1914/15 (Lieſe) — Mein BVeſuch 
in den Kriegslazaretten der Weſtfront (Tr. Werthmanun) — Manner und Frauen der Caritas: 
1. Frau Juſtizrat Rang + (Heßberger); 2. Hauptlehrer Heinrich Rottlander + (Kinn) — Der Mal: 
teſer-Hilfsverein in Aachen und die kranken Soldaten. — Das preußtiſche Kammergericht über die 
Konfeſſionsgleichheit zwiſchen Vormund und Mündel (Lewek) — Geſetz betreffend den Schutz von 
Berufstrachten und Berufsabzeichen für Betätigung der Krankenpflege. — Caritaskurſus zu Vreslau 


am 11. und 12. Oktober 1915 — Kleinere Mitteilungen — Literariſches. 
Soziale Kultur. M.⸗ Gladbach, 35. Jahrg. Nr. 8/9: Fur und wider die Beſteuerung der Kriegsgewinne 


— Reinertrag und Kaufwert der landwirtſchaftl. Grundſtücke in Frankreich — Die Geſamtheit und 
der Einzelne — Kriegsbeſchädigtenfürſorge — Die deutſchen Auslandsſchulen bis zum Ausbruch des 
Weltkrieges — Das Luxemburger Jugendfürſorgegeſetz — Kinematographie und volkstümliche Be 


lehrung — Literatur. 

Soziale Revue. München, 15. Jahrg. Nr. 5: Die Volksernährung in deutſchen Städten während des 
Krieges — Der Bonfott — Rundſchau: Volkswirtſchaft — Schweizer Chronik — Literatur. 

Die Mmädchenbühne. München, 5. Jahrg. Nr. 1: enthält Schau-, Feſt- und Luſtſriele — Zwiegeſprache, 
Lieder, Gedichte. 


Hetrus- Blätter. Trier, 4. Jahrg. Nr. 52 53: Ein Kriegsjahrgang der Petrus-Blätter — Zur Ver⸗ 
ſorgung der Kriegswaiſen — Der Mord von Sarajevo und die Freimaurerei — Gott und die Völker 
— Von der Preſſe im gegenwartigen Wirrwarr — Non nova, sed noviter — „Ein Wehe iſt vor: 


über, und ſiehe, noch zwei Wehe kommen darnach“ — Verſchiedenes. 

Allgemeine Nundſchau. München, 12. Jahrg. Nr. 39: Deutſchland, Polen und die Ukraize (Jaeget) 
— Das zweite Kriegsjahr (Nienkemper) — Weiter auf dem Weg zur „Friedensjuſtiz“ (Klein) — Se— 
nator Béringer + (Brunner) — Ein franzöſiſches Kriegsgevetbüchlein — Weltkrieg und Frauenmode 
— Vom Verſagen der Schaubühne in großer Zeit — Chronik der Kriegsereigniſſe — Vom Bücher— 
tiſch — Bühnen-, Muſik⸗, Finanz- und Handels-Rundſchau. 

Trier. Chronik. Trier, 11. Jahrg. Nr. 11/12: Das Amt Saarburg beim Ausgang der kurfürſtlichen 
Zeit — Kirchen- und Kriegsgeſchichtliches aus einer Chronik des Hunsrücks 1656 —1758 (Schüller) — 
Mitteilungen aus einem Trier. Tagebuch aus der Zeit der franzöſiſchen Revolution (Lager) — Bei— 
träge zur Geſchichte des Trierer Kurfürſten Franz Ludwig von Pfalz-Neuburg 1716—1729 (Kentenich 
— Trierer Künſtler — Trier und Hildesheim. 

Der Pionier, München, 7. Jahrg. Nr. 12: Die Berliner „Anbetung der Weiſen“ des Hugo van der Goes 
(Döring) — Falſcher Lokalpatriottsmus — Antependiumſtickerei — Zum Schluſſe dieſes Jahrganges. 

Sonntag iſt's. München (Kunſtverlag J. Müller), eine Zeitichrift mit Bildern fürs katholiſche Haus 
(ſeit 1. Oktober 1915), jährlich 26 Hefte a 25 Pfg. Im Abonnement 6½½, ME. jährlich. 

St. Benediktus- stimmen, Prag⸗Emaus, 39. Jahrg. Nr. 9. — The fortnightly Review, St. Louis, 


22. Jahrg. Nr. 15/17. — Seraphiſcher Kinderfreund, Ehrenbreitſtein, 26. Jahrg. Nr. 9. — 
nach der Schicht, Wiebelskirchen, 11. Jahrg. Nr. 35/38. — Die Wacht, Duſſeldorf, 11. Jahrg. 


Nr. 11/13. — Sonntagsgloden, Berlin, 11. Jahrg. Nr. 12. — Monatsbote, Boſton, 16. Jahrg. 
Nr. 12. — Stimmen aus den Mifjionen, Pfaffendorf, 12. Jahrg. Nr. 8. — St. Kamillus-Blatt, 
Aachen, 18. Jahrg Nr. 9. — Afrika ⸗Bote, Trier, 21. Jahrg. Nr. 11/12. — Miſſionen der Aug 
ſtiner von Mariä Bimmelfahrt, Dinheim, 10. Jahrg. Nr. 7/10. — Ehronif der chriſtl. Welt, 
Tübingen, 25. Jahrg. Nr. 33,37 — Ttzeologiſche Kundſchau, Tübingen, 18. Jahrgang Nr. 8; 
beide Zeitſchriften liberal-proteſtantiſch. 
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Für Lazarette, Soldatenheime, 
Geneſungsheime 


willkommene Lektüre: 


Bilder vom Kriegsſchauplatz 


von Dr. Wilh. Kriege. 

I 2. Auflage. 160 Seiten und zahlreiche Abbildungen. 
Vortreffliche Reiſeſchilderungen vom weſtlichen Kriegsſchauplatz: Sedan, 
3 Vouziers, Somme⸗Py, Rethel, Tahure und Belgien. 

„Das Buch macht die Runde durch die ganze Kompagnie, von 
unſerm Hauptmann an bis zum einfachſten Landſturmmann. Alle find 
überraſcht über die naturgetreuen Schilderungen . . , jo ſchreibt jemand 
. aus dem Feld. 


Preis in farbigem Umſchlag geheftet 1,50 Mk., gebd. 2 Mk. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und dirett von der 


Baulinus-Pruderei, Abteilung Beriag, Triet. 
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